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  Die Einrichtung von öffentlichen Teleportations-Zellen brachte eine enorme Steigerung der Kriminalität mit sich. Wenn zum Beispiel jemand aus Hawaii innerhalb von fünf Minuten in Chicago einen Mord begehen und wieder zurücksein konnte, war sein Alibi nahezu perfekt ...
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  I n h a l t


  Im freien Fall durch den Mars



  THE HOLE MAN


  Der Raumschiff-Pilot



  RAMMER


  Die Alibi-Maschine



  THE ALIBI MACHINE


  Rostende Brücken



  ALL THE BRIDGES


  Eine neue Art von Mord



  A KIND OF MURDER


  Ebbe und Flut



  THERE IS A TIDE


  Der vierte Beruf



  THE FOURTH PROFESSION


  Im freien Fall durch den Mars


  Eines Tages wird es den Mars nicht mehr geben.


  Andrew Lear sagt, es wird mit heftigen Beben beginnen und Stunden oder Tage später ganz plötzlich enden. Er muß es wissen. Das Ganze ist seine Schuld.


  Lear meint auch, daß es Jahre bis Jahrhunderte dauern kann, bis es passiert. Deshalb bleiben wir, Lear und wir anderen. Wir studieren den Stützpunkt der fremden Wesen, so gut wir können, während der Kern der Welt, auf der wir stehen, langsam zerfressen wird. Das reicht durchaus, um einem Alpträume zu bescheren.


  Es war Lear, der den Stützpunkt fand.


  Wir hatten den Mars erreicht: vierzehn Mann im engen, bauchigen Lebenssystem der ›Percival Lowell‹. Wir kreisten in einer Umlaufbahn, ließen uns Zeit, korrigierten unsere Karten und hielten Ausschau nach Dingen, die den Mariner-Sonden im Lauf von dreißig Jahren entgangen sein mochten.


  Unter anderem registrierten wir Maskons. Diese Massekonzentrationen unter den Mondmaria waren fast mit Gewißheit durch ziemlich große Asteroiden entstanden, Felsberge, lautlos vom Himmel herabfallend, bis sie mit der Energie von Tausenden von Kernverschmelzungsbomben aufprallten. Der Mars fliegt seit vier Milliarden Jahren durch den Asteroidengürtel. Er würde größere und stärkere Maskons besitzen. Sie mußten unsere Umlaufbahnen beeinflussen.


  Andrew Lear arbeitete also angestrengt und beobachtete die Schreiber, während wir den Mars umkreisten. Neben dem Schiff rotierte eine Apparatur. In der dünnen Hülle befand sich ein belastetes Doppelhebelsystem, täuschend einfach: ein Masse-Detektor. Die Schreiber registrierten seine Zuckungen.


  Über Sirbonis Palus begannen sie seltsame Kurven zu zeichnen.


  Ein anderer hätte vielleicht geflucht und sich bemüht, das Ding zu reparieren. Andrew Lear dachte gründlich nach, dann übermittelte er das Signal, mit dem die Rotation des Apparats gestoppt wurde.


  Er mußte rotieren, um eine stationäre Masse zu registrieren.


  Aber jetzt zeigte er schlichte Sinuswellen an.


  Lear hastete zu Kapitän Childrey.


  Hastete? Es war eher Trapezartistik. Lear zog sich an Handgriffen entlang, stieß sich von den Wänden ab, bremste mit ausgestreckten Händen oder Füßen. Im freien Fall voranzukommen ist mühsam, wenn man es eilig hat, und Lear war ein vierzigjähriger Astrophysiker, kein Athlet. Er keuchte nicht schlecht, als er die Steuerkugel erreichte.


  Childrey – der ein Athlet war – wartete mit geduldigem, ein wenig verächtlichem Lächeln, während Lear nach Atem rang.


  Er hielt Lear ohnehin für einen Verrückten. Lears Worte bestätigten ihn in seiner Meinung nur.


  »Schwerkraft für die Übertragung von Signalen? Doktor Lear, würden Sie vielleicht so freundlich sein und mich mit Ihren seltsamen Ideen verschonen? Ich habe zu tun, wie alle hier.«


  Ganz ungerecht war das nicht. Lear konnte sich für die ausgefallensten Dinge begeistern. Schwerkraft-Generatoren. Schwarze Löcher. Er fand, wir sollten nach Dyson-Sphären suchen: Sterne, die völlig von einer künstlichen Hülle umgeben waren. Er glaubte, daß Masse und Trägheit zwei verschiedene Dinge seien, daß es möglich sei, die Trägheit aus einem Raumfahrzeug sozusagen abzusaugen, damit es in wenigen Minuten auf Beinahe-Lichtgeschwindigkeit beschleunigen kann. Er war ein großäugiger Träumer, und in der Aufregung neigte er dazu, vom Thema abzuschweifen.


  »Sie verstehen mich nicht«, sagte er zu Childrey. »Schwerkraftstrahlung ist schwerer zu blockieren als elektromagnetische Wellen. Strukturierte Schwerkraftwellen wären leicht wahrzunehmen. Die fortgeschrittenen Zivilisationen in der Galaxis verständigen sich vielleicht alle mit Hilfe von Schwerkraft. Manche modulieren unter Umständen sogar Pulsare – rotierende Neutronensterne. Das war der Fehler vom Projekt Ozma: man suchte nur nach Signalen im elektromagnetischen Spektrum.«


  Childrey lachte.


  »Sicher. Ihre kleinen Freunde gebrauchen Neutronensterne, um Ihnen Botschaften zu senden. Was hat das mit uns zu tun?«


  »Da, sehen Sie!« Lear zeigte ihm den dünnen, fast gewichtslosen Papierstreifen, den er aus dem Schreiber gerissen hatte. »Das habe ich über Sirbonis Palus erhalten. Wir sollten dort landen.«


  »Wir landen im Mare Cimmerium, wie Sie ganz genau wissen. Die Landefähre ist schon bereit. Doktor Lear, wir haben dieses Gebiet vier Tage lang vermessen. Es ist flach. Es liegt in einem grün-braunen Bereich. Wenn nächsten Monat der Frühling kommt, werden wir feststellen, ob es da Leben gibt! Und alle wollen es so, außer Ihnen!«


  Lear hielt ihm den Streifen noch immer vor die Nase.


  »Bitte. Noch ein Umlauf über Sirbonis Palus.«


  Childrey entschied sich für den zusätzlichen Umlauf. Vielleicht überzeugten ihn die Sinuswellen, vielleicht auch nicht. Er machte uns in Lears Namen gern Schwierigkeiten, um ihn als Narren zu entlarven.


  Aber beim nächsten Überflug zeigte sich auf Sirbonis Palus eine winzige, kreisrunde Erscheinung. Und Lears Massedetektor erzeugte wieder Sinuswellen.


  Die fremden Wesen waren fort. In den ersten Monaten unseres Aufenthalts rechneten wir jeden Augenblick mit ihrer Rückkehr. Die Maschinen im Stützpunkt liefen glatt und fehlerlos, so als seien die Eigentümer nur einmal kurz vor die Tür gegangen.


  Der Stützpunkt war ein umgestülpter Kuchenteller, zwei Stockwerke hoch, ohne Fenster. Die Luft im Innern konnte man atmen, wie die Luft auf der Erde in fünf Kilometer Höhe, aber mit mehr Sauerstoff. Die Luft auf dem Mars ist viel dünner und giftig. Sie stammten also eindeutig nicht vom Mars.


  Die Wände waren dick und tief zerfressen. Gegen den Innendruck neigten sie sich nach innen. Das Dach war dünner, gerade schwer genug, damit der Druck es trug. Wände wie Decke bestanden aus geschmolzenem Marsstaub.


  Die Heizung funktionierte noch – das System dafür lieferte auch die Beleuchtung: Gitter in der Decke, die ziegelrot glühten. Der Stützpunkt war fast um fünf Grad zu warm. Wir fanden die Schalter beinahe eine ganze Woche lang nicht: sie befanden sich hinter abgesperrten Tafeln. Das Luftsystem blies böige Winde durch den Stützpunkt, bis wir die Ventilatoren verstellten.


  Wir errieten aus dem, was sie hinterlassen hatten, eine ganze Menge über sie. Sie mußten von einer Welt gekommen sein, die kleiner war als die Erde, in naher Umlaufbahn um einen roten Zwergstern. Um nah und warm genug zu sein, mußte der Planet durch Gezeiten festgehalten werden, so daß er dem Stern immer nur eine Seite zuwandte. Die fremden Wesen mußten sich auf der hellen Seite entwickelt haben, bei ständigem, rotem Tag, während von der Nachtseite über die Grenze unaufhörlich Winde pfiffen.


  Und sie kannten keine Privatsphäre. Die einzigen Eingänge mit Türen waren die Luftschleusen. Das zweite Stockwerk war ein sechseckiges Metall-Flechtwerk. Es sonderte einen von den Freunden darunter nicht ab. Der Schlafraum war ein riesengroßes, mit Quecksilber gefülltes Wasserbett, von Wand zu Wand. Die Zimmer waren zu klein und überfüllt, Möbel und Maschinen zu nah an den Eingängen, so daß wir uns zu Anfang ständig Ellbogen und Knie anschlugen. Die Decken waren in beiden Stockwerken nur 1,80 m hoch, so daß wir dazu neigten, gebückt zu gehen, selbst wenn wir klein genug waren, um aufrecht stehen zu können. Gewohnheit. Aber Lear war gerade groß genug, um sich den Kopf anzuschlagen, wenn er irgendwo schnell aufstand.


  Wir vermuteten, daß sie kleiner sein mußten als die Menschen. Aber ihre gepolsterten Bänke schienen in Größe und Form für Menschen geschaffen zu sein. Vielleicht waren es ihre Gehirne, die sich unterschieden: sie brauchten psychisch keinen Ellenbogenraum.


  Im Schiff war es schon schlimm genug gewesen. Und jetzt das. Im Stützpunkt griff sofort Platzangst um sich. Wir waren alle äußerst reizbar.


  Zwei von uns hielten es nicht aus.


  Lear und Childrey gehörten nicht auf denselben Planeten.


  Für Childrey war Ordentlichkeit ein innerer Zwang. Davon hatte er genug für uns alle. In den langen Monaten an Bord der ›Percival Lowell‹ war es Childrey gewesen, der uns Gymnastik hatte treiben lassen. Er gestattete nicht, daß jemand auch nur ein einzigesmal nicht an den Übungen teilnahm. Wir gaben es schließlich auf, uns drücken zu wollen.


  Schön und gut. Die Übungen erhielten uns am Leben.


  Nach einem Monat auf dem Mars war Childrey jedoch der einzige, der in der Hitze des fremden Stützpunkts noch immer voll angekleidet erschien. Manche von uns faßten das als Rüge auf, und vielleicht war es auch eine, weil Lear als erster sein Hemd endgültig ausgezogen hatte. In der Messe untersuchte Childrey jedesmal sein Besteck nach Wasserflecken und legte es dann genau parallel nebeneinander.


  Auf der Erde wären Andrew Lears Gewohnheiten nicht mehr gewesen als eine Charaktereigenschaft. In der Eile zog er zwei verschiedenfarbige Socken an. Er ignorierte ein, zwei Tage den Geschirrspüler, wenn er mit interessanten Dingen beschäftigt war. Er zog ein Haus vor, das ›bewohnt‹ aussah. Ein armes Dienstmädchen, das versucht hätte, sein Arbeitszimmer aufzuräumen. Er hätte hinterher nie wieder etwas finden können.


  Er war ein begabter, aber einseitiger Mensch. Große Märsche mit Rucksack oder Tiefseetauchen hätten seine Gewohnheiten vielleicht verändert – man lernt dabei, auch das Banalste nicht zu vergessen –, aber dergleichen hätte ihn nie verlockt. Eine Expedition zum Mars hatte er einfach nicht ausschlagen können. Schade, weil Ordnung im Weltraum über Leben oder Tod entscheiden kann.


  In einem Druckanzug läßt man seine Hosentür nicht offen.


  Einen Monat nach der Landung ertappte Childrey Lear eben dabei.


  Die ›Hosentür‹ an einem Druckanzug ist ein weicher Gummischlauch über den Genitalien. Sie führt zu einer Blase mit einer Federklammer. Man öffnet die Klammer, wenn man sie gebrauchen will, dann schließt man sie wieder und öffnet einen Außenhahn, um die Blase in das Vakuum zu entleeren.


  Lear machte gern lange Spaziergänge. Er liebte die Marswüste: den harten, violetten Himmel und den weichen Schleier aus wirbelndem, orangerotem Staub, den scharfrandigen, nahen Horizont, die endlose Leere. Mehr noch: er brauchte viel Platz um sich. Er verbrachte seine ganze Arbeitszeit mit dem Kommunikator der fremden Wesen, die Decke zu nah über dem Kopf, alles andere zu nah an seinen knochigen Ellenbogen.


  Er kam von einem Spaziergang zurück und begegnete Childrey, der hinauswollte. Childrey bemerkte, daß der Ablaufhahn an Lears Anzug offen war, die Feder gebrochen. Lear war stundenlang unterwegs gewesen. Hätte er seine Notdurft verrichten müssen, wäre er durch das vom Vakuum zerrissene Fleisch verblutet.


  Wir erfuhren nie alles, was Childrey draußen zu ihm gesagt hatte, aber Lear kam mit dunkelroten Ohren herein und murmelte einiges vor sich hin. Er wollte mit keinem sprechen.


  Die Psychologen von der NASA hätten sie nicht beide auf diesen kleinen Planeten schicken sollen. Hinterher ist man immer klüger, nicht? Aber Lear und Childrey waren beide jeweils die Besten, was ihre Fähigkeiten anging, verbunden mit der Gesundheit, die sie brauchten, um die Expedition zu überstehen. Es gab Astrophysiker, die so tüchtig und berühmt waren wie Lear, aber sie waren um Jahrzehnte älter. Und Childrey hatte tausend Stunden im Weltraum verbracht. Er war als einer der letzten auf dem Mond gewesen. Einzeln war jeder von uns der bestmögliche Kandidat. Es war wirklich schade.


  Die fremden Wesen hatten den Kommunikator in Betrieb gelassen, wie alles andere im Stützpunkt. Er mußte ungeheuer schwer sein, nach den dicken Stützsäulen zu schließen, die schräg geneigt darunterstanden. Es war ein riesenhafter Tank, so groß, daß das Dach sich ein wenig hochwölben mußte, damit er Platz hatte. Damit blieb Lear ungefähr ein Quadratmeter Raum über dem Kopf.


  Selbst Lear hatte keine Ahnung, warum man den Kommunikator ins Obergeschoß verlegt hatte. Er sendete durch das Untergeschoß oder durch einen ganzen Planeten. Lear erfuhr das, als er es ausprobierte, nachdem er genug davon verstand. Er strahlte eine Punkt-Strich-Botschaft durch den ganzen Mars zum Masse-Detektor an Bord der ›Lowell‹ hinauf.


  Lear hatte neben dem Kommunikator einen Masse-Detektor auf einer vibrationsfreien Plattform aufgebaut. Der Detektor erzeugte so spitze Wellen, daß manche von uns glaubten, sie könnten die Schwerkraftstrahlung aus dem Kommunikator spüren.


  Lear war in das Ding verliebt.


  Er versäumte Mahlzeiten. Wenn er aß, dann wie ein halbverhungerter Wolf.


  »Im Innern ist eine schwere Punkt-Masse«, berichtete er uns mit vollem Mund zwei Monate nach der Landung. »Die Maschine benützt elektromagnetische Felder, um sie mit hoher Geschwindigkeit vibrieren zu lassen. Schaut her –« Er griff nach einer Tube Thunfischpaste und hielt sie vor sich hin. Er ließ sie schnell vibrieren. »Jetzt erzeuge ich Schwerkraftwellen. Aber sie sind zu verschwommen, weil die Tube zu groß ist, und ihre Amplitude ist fast Null. In der Maschine befindet sich etwas sehr Dichtes und Massives, und es braucht eine ungeheure Feldstärke, um es da festzuhalten.«


  »Was ist es denn?« fragte jemand. »Neutronium? Wie im Kern eines Neutronensterns?«


  Lear schüttelte den Kopf und schob den nächsten Bissen in den Mund.


  »Bei der Größe wäre Neutronium nicht stabil. Ich glaube, es ist ein Quanten-Schwarzes-Loch. Ich weiß noch nicht, wie man die Masse mißt.«


  »Ein Quanten-Schwarzes-Loch?« sagte ich.


  Lear nickte zufrieden.


  »Glück für mich. Ich war nämlich gegen die Mars-Expedition. Wir könnten für unser Geld viel mehr herausholen, wenn wir die Asteroiden erforschen würden. Unter anderem hätten wir herausfinden können, ob es da draußen wirklich Quanten-Schwarze-Löcher gibt. Aber das hier ist schon eingefangen!« Er stand auf und duckte sich rechtzeitig. Er stellte sein Tablett ab und machte sich wieder an die Arbeit.


  Ich erinnere mich, daß wir einander am Eßtisch anstarrten. Dann wurde gelost …, und ich verlor.


  An dem Tag, als Lear seinen Abflußhahn offengelassen hatte, war von Childrey die Anweisung gekommen, daß er ohne Begleitung den Stützpunkt nicht verlassen durfte.


  Lear war die Einsamkeit auf diesen Wanderungen kostbar gewesen. Aber es war noch schlimmer. Childrey hatte ihm eine Liste von Begleitern gegeben, die in Frage kamen: ein halbes Dutzend Männer, bei denen Childrey sich darauf verlassen konnte, daß sie dafür sorgen würden, daß Lear sich und andere nicht in Gefahr brachte. Naturgemäß waren es jene Männer, die sich die Methoden zum Überleben im Weltraum am strengsten antrainiert hatten, die am stärksten zu Childreys Pedanterie neigten und Lears Lebensweise am wenigsten verstehen konnten. Lear hätte sich ebensogut Childrey selbst als Begleiter aussuchen können.


  Er ging fast nie mehr hinaus. Ich wußte genau, wo ich ihn finden konnte.


  Ich stand unter ihm und schaute durch das Gitterwerk hinauf.


  Er hatte die Schutzwände um den Schwerkraftwellen-Generator fast schon ganz demontiert. Was sich im Innern zeigte, glich an einer Stelle Computerbauteilen, an den meisten Stellen elektromagnetischen Spulen, und dazu gab es eine quadratische Anordnung von Druckknöpfen, die einer Schreibmaschinentastatur ähnlich sah. Lear benützte einen magnetischen Induktionssensor, um die Schaltungen zu verfolgen, ohne die Isolierung zu entfernen.


  »Wie kommen Sie voran?« rief ich hinauf.


  »Schlecht«, antwortete er. »Die Isolierung scheint hundertprozentig perfekt zu sein. Ich habe Angst davor, sie zu öffnen. Niemand kann sagen, wieviel Energie da durchfließt, wenn eine so starke Abschirmung nötig ist.« Er lächelte hinunter. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  »Was denn?«


  Er legte einen Hebel über einer stumpfgrauen runden Platte um.


  »Das ist ein Mikrofon. Ich habe eine Weile gebraucht, um es zu finden. Ich bin Andrew Lear und spreche zu jedem, der mich hört.« Er schaltete ab, riß Papier aus dem Masse-Indikator und zeigte mir Ausschläge zwischen glatten Sinuswellen. »Da. Der Klang meiner Stimme in Schwerkraft-Strahlung. Er wird nicht verschwinden, bis er den Rand des Universums erreicht hat.«


  »Lear, Sie haben vorhin von Quanten-Schwarzen-Löchern gesprochen. Was ist ein Quanten-Schwarzes-Loch?«


  »Hm. Sie wissen, was ein Schwarzes Loch ist.«


  »Denke doch.« Lear hatte uns während der Monate an Bord der ›Lowell‹ mit dem Thema ausführlich vertraut gemacht.


  Wenn ein nicht allzu massiver Stern seinen Nuklearbrennstoff verbraucht hat, schrumpft er zu einem weißen Zwergstern zusammen. Ein schwererer Stern – etwa vom l,44fachen der Sonnenmasse und größer – kann seinen Brennstoff verbrauchen und in sich zusammenfallen, bis er einen Durchmesser von zehn Kilometern hat und nur noch aus dichtgepackten Neutronen besteht: die dichteste Materie in diesem Universum.


  Aber ein großer Stern geht noch weiter. Wenn ein wirklich großer Stern seine Lebensspanne beendet…, wenn der Strahlungsdruck in ihm nicht mehr groß genug ist, um die Außenschichten gegen die eigene, ungeheure Schwerkraft des Sterns stabil zu erhalten …, dann kann er ganz in sich zusammenstürzen, bis die Schwerkraft größer ist als alle anderen Kräfte, bis er über den Schwarzschild-Radius hinaus komprimiert wird und praktisch das Universum verläßt. Was dann damit geschieht, ist problematisch. Der Schwarzschild-Radius ist die Grenze, jenseits derer nichts aus dem Schwerkraft-Schacht dringen kann, nicht einmal Licht.


  Der Stern ist dann verschwunden, aber die Masse bleibt: ein lichtloses Loch im Weltraum, vielleicht ein Loch in ein anderes Universum.


  »Ein kollabierender Stern kann ein Schwarzes Loch hinterlassen«, sagte Lear. »Es könnte größere Schwarze Löcher geben, ganze Galaxien, die in sich zusammengestürzt sind. Aber es gibt jetzt keinen anderen Weg mehr, auf dem sich noch ein Schwarzes Loch bilden kann.«


  »Und?«


  »Es gab eine Zeit, als sich Schwarze Löcher aller Größen bilden konnten. Das war beim Urknall, bei der Explosion, mit der das sich ausdehnende Universum begann. Die Kräfte bei diesem Knall könnten kleine örtliche Materiewirbel über den Schwarzschild-Radius hinaus komprimiert haben. Was zurückblieb – jedenfalls die kleinsten davon – nennen wir Quanten-Schwarze-Löcher.«


  Ich hörte hinter mir ein deutliches Lachen, als Kapitän Childrey auftauchte. Der Umfang des Kommunikators mußte ihn vor Lears Blicken verborgen haben, und ich hatte ihn nicht heraufkommen hören.


  »Wie groß ist das Ding, von dem Sie sprechen? Könnte ich es aufheben und Ihnen nachwerfen?«


  »Sie würden in einem dieser Größe verschwinden«, sagte Lear ernsthaft. »Ein Schwarzes Loch von der Masse der Erde hätte einen Durchmesser von nur einem Zentimeter. Nein, ich spreche von Objekten ab 10/1 Gramm aufwärts. Es könnte eines im Kern der Sonne geben –«


  »Hu!«


  Lear gab sich Mühe. Er ließ sich nicht gern auf den Arm nehmen, aber er wußte nicht, wie man dergleichen unterbindet. Ernst zu bleiben, war nicht die Lösung, aber auch das wußte er nicht.


  »Sagen wir 10/1 Gramm Masse und 10/1 Zentimeter Durchmesser. Es würde täglich ein paar Atome schlucken.«


  »Na, wenigstens wissen Sie, wo Sie es finden können«, meinte Childrey. »Jetzt brauchen Sie sich nur noch auf den Weg zu machen.«


  Lear nickte, immer noch ernsthaft. »Es könnte Quanten-Schwarze-Löcher in Asteroiden geben. Ein kleiner Asteroid könnte ein Quanten-Schwarzes-Loch ganz leicht einfangen, vor allem, wenn es geladen ist. Ein Schwarzes Loch kann nämlich eine Ladung besitzen –«


  »Genau.«


  ›Wir brauchten nur einen kleinen Asteroiden mit dem Masse-Detektor zu prüfen. Wenn er mehr Masse hat, als ihm zusteht, schieben wir ihn weg und stellen fest, ob er ein Schwarzes Loch zurückläßt.«


  »Man müßte aber winzig kleine Augen haben, um etwas so Kleines zu sehen. Und außerdem – was würden Sie damit anfangen?«


  »Man verleiht ihm eine Ladung, wenn es nicht schon eine hat, und elektromagnetische Felder. Man kann es vibrieren lassen, um Schwerkraft zu erzeugen; dann manipuliert man es mit Strahlung. Ich glaube, ich habe hier eins«, sagte er und tätschelte den Kommunikator.


  »Genau«, sagte Childrey und ging lachend hinaus.


  Binnen einer Woche war Lear im ganzen Stützpunkt als der Mann mit dem Loch bekannt, mit dem Schwarzen Loch zwischen den Ohren.


  Es hatte nicht komisch geklungen, als Lear mir davon erzählt hatte. Die unausschöpfbare Vielfalt des Universums … Aber wenn Childrey über Lears Schwarzes Loch seine Witze machte, mußte man lachen.


  Wohlgemerkt: Childrey verstand nichts von dem falsch, was Lear gesagt hatte. Childrey war nicht dumm. Er hielt Lear nur für verrückt. Er wäre nicht damit durchgekommen, unter gebildeten Leuten Witze über Lear zu reißen, wenn er nicht genau gewußt hätte, was er tat.


  Inzwischen ging die Arbeit weiter.


  Es gab Tümpel von Marsstaub, faszinierendes Zeug, so dünn, daß es sich wie zähflüssiges Öl verhielt, und knietief. Hindurchzuwaten war nicht gefährlich, aber sehr mühsam, und wir ersparten es uns möglichst. Eines Tages watete Brace in einen der nächstgelegenen Tümpel hinaus und begann unter dem Staub herumzutasten. Verdacht, sagte er. Er zog ein paar verwitterte Behälter aus einer Art Kunststoff herauf. Die fremden Wesen hatten die Tümpel als Abfallhalden gebraucht.


  Mit der chemischen Analyse der Werkstoffe im Stützpunkt hatten wir wenig Glück gehabt. Sie waren praktisch unzerstörbar. Wir erfuhren mehr über die chemische Zusammensetzung der fremden Besucher selbst. Sie hatten Spuren auf den Bänken und auf dem gemeinsamen Wasserbett hinterlassen. Die Spuren enthielten die meisten chemischen Bestandteile des Protoplasmas, aber Arsvey fand keine DNS. Nicht verwunderlich, sagte er. Es mußte noch andere organische Riesenmoleküle geben, die sich als Erbfaktoren-Träger eignen.


  Die fremden Wesen hatten bändeweise Aufzeichnungen hinterlassen. Die Schrift war natürlich ein Rätsel, aber wir studierten die Fotografien und Zeichnungen. Vieles befaßte sich mit Anthropologie!


  Die fremden Wesen hatten die Erde während der Ersten Eiszeit studiert.


  Keiner von uns war Anthropologe, und das war wirklich schade. Wir erfuhren nie, ob wir etwas Neues gefunden hatten. Alles, was wir tun konnten, war, das Zeug zu fotografieren und zur ›Lowell‹ hinaufzufunken. Eines stand fest: die fremden Wesen waren vor sehr langer Zeit wieder abgezogen, und sie hatten die Beleuchtungs- und Luftsysteme laufen und den Kommunikator eine Trägerwelle senden lassen.


  Für uns? Für wen sonst?


  Die Alternative war, daß der Stützpunkt einige sechshunderttausend Jahre abgeschaltet gewesen war und sich wieder eingeschaltet hatte, als die Annäherung der ›Lowell‹ an den Mars registriert worden war. Lear glaubte nicht daran.


  »Wenn die Energie im Kommunikator abgeschaltet worden wäre, gäbe es jetzt die Masse dort nicht mehr«, sagte er. »Die Felder müssen erhalten bleiben, um sie an ihren Platz zu bannen. Sie ist kleiner als ein Atom; sie würde durch alles Feste hindurchstürzen.«


  Das Energiesystem im Stützpunkt war also die ganze Zeit über in Betrieb gewesen. Was, zum Teufel, konnte es sein? Und wo? Wir spürten ein paar Kabeln nach und stellten fest, daß es sich unter dem Stützpunkt befand, unter einigen Metern zu Lava geschmolzenem Marsstaub. Wir versuchten nicht, uns dort hindurchzugraben.


  Die Quelle war vermutlich geophysikalischer Natur: ein Loch bis tief in den Kern des Planeten. Die fremden Wesen hatten so ein Loch vielleicht graben wollen, um Kernproben zu entnehmen. Danach mußten sie einen Generator aufgestellt haben, um die Temperaturunterschiede zwischen Kern und Oberfläche zu nutzen.


  Inzwischen verbrachte Lear einige Zeit damit, die Energiequellen im Kommunikator aufzuspüren. Er fand einen Weg, die Trägerwelle abzuschalten. Nun war die Masse, so es eine Masse war, im Innern zum Stillstand gekommen. Es war seltsam, aus dem Masse-Detektor gerade Linien kommen zu sehen, statt der spitzen Ausschläge der Sinuswellen.


  Wir waren schlecht ausgerüstet dafür, uns diese Reichtümer zunutze zu machen. Wir waren ausgestattet, um den Mars zu erforschen, nicht für Proben einer Zivilisation von einem anderen Stern. Lear war die Ausnahme. Er war in seinem Element, und es gab nur eine Kleinigkeit, die sein Glück störte.


  Ich weiß nicht mehr, worüber der letzte Streit ging. Ich beschäftigte mich mit einem anderen Projekt.


  Die Landefähre enthielt noch Treibstoff. Die NASA hatte uns Treibstoff genug für längere Schwebezeiten gegeben, während wir nach einer passenden Stelle für die Landung suchten. Nach einer hitzigen Diskussion hatten wir uns darauf geeinigt, mit der Fähre aufzusteigen und bei geringem Schub neben dem nächsten Staubtümpel zu schweben.


  Es klappte sehr gut. Der Staub erhob sich in einer großen, weichen Wolke und entfernte sich in Richtung Horizont. Der Boden des Tümpels war mit Abfall von einer anderen Welt bedeckt. Und nicht nur das! Arsvey brüllte Brace an, er solle wegfliegen. Zum Glück behielt Brace die Nerven, kippte uns auf die Seite und steuerte uns in weitem Bogen davon. Die Schubflamme berührte die Skelette nicht.


  Wir arbeiteten dort stundenlang sehr vorsichtig. Hier ging es wieder um eine Fähigkeit, auf die keiner von uns Anspruch erheben konnte, aber wir hatten davon gelesen, wie vorsichtig ein Archäologe sein mußte, und wir taten, was wir konnten. Spuren von Wasser hatten Gelegenheit gehabt, den Staub hier und dort in Zement zu verwandeln, so daß einige der Skelette mit dem Gestein verbacken waren. Aber ein paar konnten wir herauslösen. Wir legten sie auf Tragbahren und trugen sie zurück. Das eine zerfiel sofort, als die Luft in die Schleuse zischte. Das andere ließen wir draußen.


  Die fremden Wesen hatten nicht die Gewohnheit gehabt zu baden. Wir hatten eine Badewanne mit sehr hohen Seitenwänden aufgestellt, in einem Zimmer, das die Wesen für irgendein unvorstellbares Ritual reserviert gehabt hatten. Ich hatte meinen Druckanzug ausgezogen und war auf dem Weg zur Wanne, todmüde und voller Hoffnung, daß niemand darin Platz genommen hatte.


  Ich hörte die Stimmen, bevor ich sie sah.


  Lear brüllte.


  Childrey brüllte nicht, aber seine Stimme trug weit. Sie klang höhnisch. Er stand zwischen den Stützsäulen, die Hände in die Hüften gestemmt, mit weiß schimmerndem Gebiß, den Kopf zurückgelegt, um Lear zu beobachten.


  Er verstummte. Eine Zeitlang rührte sich keiner von beiden, dann gab Lear einen angewiderten Laut von sich. Er wandte sich ab und drückte einen der Knöpfe der Tastatur.


  Childrey machte ein entgeistertes Gesicht. Er schlug sich auf den rechten Schenkel und starrte die blutige Hand an, bevor er wieder zu Lear hinaufschaute. Er begann mit einer Frage.


  In der geringen Schwerkraft brach er langsam zusammen. Ich erreichte ihn, bevor er am Boden lag. Ich schnitt seine Hose auf und knotete ein Taschentuch über den blutigen Punkt. Es war ein kleines Loch, aber das Fleisch darüber war in einer Linie mit seiner Leistengegend aufgeworfen.


  Childrey versuchte zu sprechen. Seine Augen waren weit geöffnet. Er hustete, und aus seinem Mund kam Blut.


  Ich bin wohl erstarrt. Wie anders, wenn ich nicht sagen konnte, was geschehen war? Ich sah einen blutigen Punkt an seiner rechten Schulter, riß das Hemd auf und entdeckte eine zweite, winzige Wunde.


  Der Arzt kam.


  Childrey brauchte zum Sterben eine Stunde, aber der Arzt hatte schon viel früher aufgegeben. Zwischen der Wunde in seiner Schulter und der im Oberschenkel war Childreys Fleisch in einer dünnen Linie aufgerissen, die durch einen Lungenflügel und seinen Magen verlief, zum Teil auch durch die Därme. Die Obduktion ergab ein winziges, scharf umrandetes Loch, das sich durchs Hüftgelenk gebohrt hatte.


  Wir suchten und fanden ein Loch im Boden unter dem Kommunikator. Es hatte die Größe einer Bleistiftmine und war mit Staub verstopft.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Lear zu uns bei der gerichtlichen Untersuchung. »Ich hätte diesen Knopf nie berühren dürfen. Er muß die Felder abgeschaltet haben, die die Masse an ihrem Platz festhielten. Sie ist einfach hindurchgestürzt. Kapitän Childrey war genau darunter.«


  Und sie war durch ihn hindurchgefegt und hatte seine Masse mitgenommen.


  »Nein, nicht ganz«, sagte Lear. »Ich vermute, daß es eine Masse von 10/1 Gramm war. Das ergibt einen Durchmesser von nur 10/1 Ångström, viel kleiner als ein Atom. Viel kann sie nicht aufgenommen haben. Der Schaden bei Childrey wurde angerichtet durch Gezeitenwirkungen, als sie hindurchschoß. Sie haben ja gesehen, wie das Material des Bodens pulverisiert worden ist.«


  Es war wohl kein Wunder, daß von Mord gesprochen wurde.


  Lear tat das mit einem Achselzucken ab.


  »Mord womit? Childrey glaubte nicht daran, daß sich im Kommunikator ein Schwarzes Loch befand. Wie die meisten von euch.« Er lächelte plötzlich. »Könnt ihr euch vorstellen, wie sich ein Prozeß abspielen würde? Zuerst müßte der Ankläger den Geschworenen klarmachen, was ein Schwarzes Loch ist. Dann, was ein Quanten-Schwarzes-Loch ist. Danach muß er erklären, warum er die Mordwaffe nicht vorweisen kann, und wo er sie gelassen hat, im freien Fall durch den Mars! Und wenn er so weit gekommen ist, ohne daß ihn das Gelächter aus dem Gerichtssaal gejagt hat, muß er immer noch erklären, wie ein Ding, das kleiner ist als ein Atom, jemanden verletzen kann!«


  Aber habe Doktor Lear denn nicht gewußt, daß das Ding gefährlich sei? Habe er die enorme Masse nicht an ihrem Verhalten erkennen können?


  Lear spreizte die Hände.


  »Meine Herren, wir haben es mit mehr Variablen als nur mit der Masse zu tun. Mit der Feldstärke etwa. Ich hätte die Masse an der Energie erkennen können, die erforderlich war, um sie dort festzuhalten, aber hat irgend jemand von uns damit gerechnet, daß die fremden Wesen ihre Skalen nach dem metrischen System eichen würden?«


  Aber sicherlich müsse es doch Sicherheitsvorkehrungen gegeben haben, die das zufällige Abschalten der Felder verhinderten. Lear müsse sie umgangen haben.


  »Ja, wahrscheinlich war das der Fall, unabsichtlich. Ich habe ziemlich viel herumgefummelt, um festzustellen, wie das Ganze funktioniert.«


  Damit hatte es sein Bewenden. Ganz offenkundig konnte es ein Strafverfahren nicht geben. Kein gewöhnlicher Richter, keine normale Jury würde überhaupt begreifen können, wovon die Anwälte sprachen. Ein paar Dinge wurden gar nicht erwähnt.


  Zum Beispiel: Childreys letzte Worte. Ich hätte sie wiederholt oder auch nicht, wenn ich danach gefragt worden wäre. Sie lauteten: »Na gut, dann zeigen Sie’s mir doch mal! Zeigen Sie’s mir, oder geben Sie zu, daß es so etwas gar nicht gibt!«


  Als die Verhandlung beendet war, sagte ich leise zu Lear: »Das war die ausgefallenste Mordwaffe der Geschichte.«


  Er flüsterte: »Wenn Sie das vor einem Dritten gesagt hätten, könnte ich Sie wegen Verleumdung verklagen.«


  »So? Wirklich? Werden Sie einer Jury erklären, wovon Sie glauben, daß ich behauptet hätte, es wäre geschehen?«


  »Nein, diesmal lasse ich Ihnen das noch durchgehen.«


  »Mensch, Sie sind selbst nicht ganz davongekommen. Was wollen Sie jetzt untersuchen? Das einzige bekannte Schwarze Loch im ganzen Universum, und Sie haben es sich durch die Finger schlüpfen lassen.«


  Lear runzelte die Stirn.


  »Sie haben recht. Zum Teil wenigstens. Aber ich wußte schon soviel davon, wie ich überhaupt erfahren konnte, so, wie alles lief. Und jetzt… Ich habe die Vibration gestoppt und dann mit dem Detektor die Masse der ganzen Apparatur gemessen. Das Schwarze Loch ist nicht mehr da. Ich kann die Masse des Schwarzen Lochs bestimmen, indem ich die Masse des Kommunikators allein messe.«


  »Oh.«


  »Und ich kann die Maschine öffnen, um zu sehen, was sich im Inneren befindet. Wie man sie bedient hat. Verdammt, am liebsten möchte ich wieder ein Sechsjähriger sein.«


  »Was? Warum denn?«


  »Tja … mit der Zeit bin ich mir noch nicht im klaren. Die mathematischen Berechnungen sind schwierig. Entweder in ein paar Jahren oder ein paar Jahrhunderten wird es zwischen der Erde und dem Jupiter ein Schwarzes Loch geben. Groß genug, um es zu studieren. Ich rechne mit vierzig Jahren.«


  Als ich begriff, was er meinte, wußte ich nicht, ob ich lachen oder schreien sollte. »Lear, Sie können doch nicht glauben, daß etwas, das so klein ist, den ganzen Mars verschlucken kann!«


  »Na ja, vergessen Sie nicht, daß es alles schluckt, was in seine Nähe kommt. Ein Atomkern hier, ein Elektron dort… und es wartet nicht einfach darauf, daß Atome hineinstürzen. Seine Schwerkraft ist ungeheuerlich groß, und es fällt durch den Kern des Planeten hin und her und nimmt Materie in sich auf. Je mehr es vertilgt, desto größer wird es, und das Volumen nimmt mit der dritten Potenz der Masse zu. Früher oder später, ja, wird es den Mars in sich aufnehmen. Bis dahin wird es einen Durchmesser von knapp einem Millimeter haben – groß genug, damit man es sehen kann.«


  »Kann das innerhalb von dreizehn Monaten passieren?«


  »Bevor wir abfliegen? Hm.« Lear starrte vor sich hin. »Das glaube ich nicht. Ich muß mich damit befassen. Die mathematischen Berechnungen sind schwierig …«


  Der Raumschiff-Pilot


  Es gab einmal einen toten Mann.


  Er hatte zweihundert Jahre in einem Sarg gewartet, dessen Außenhülle mit flüssigem Stickstoff gefüllt war. Sein ganzer eingefrorener Körper war mit eingefrorenen Krebsgeschwülsten durchsetzt. Es war schlimm für ihn gewesen.


  Er wartete darauf, daß die Medizin eine Heilung für ihn fand.


  Er wartete vergeblich. Die meisten Krebsarten konnten inzwischen geheilt werden, aber es gab kein Mittel für die Milliarden Zellwände, die durch sich ausdehnende Eiskristalle geborsten waren. Er hatte das Risiko gekannt und den Einsatz trotzdem gewagt. Warum auch nicht? Er hatte im Sterben gelegen.


  Die unterirdischen Gewölbe enthielten Millionen eingefrorener Körper. Warum auch nicht? Sie hatten im Sterben gelegen.


  Später gab es einen Verbrecher. Sein Name ist vergessen, sein Verbrechen ein Geheimnis, aber es muß ein schreckliches gewesen sein. Der Staat löschte dafür seine Persönlichkeit aus.


  Danach war er ein toter Mann: noch warm, noch atmend, sogar ziemlich gesund – aber leer.


  Der Staat hatte Verwendung für einen leeren Menschen.


  Corbett erwachte auf einem harten Tisch, schmerzgepeinigt, als habe er zu lange in einer Haltung geschlafen. Er blickte ohne Neugier an eine weiße Zimmerdecke. Erinnerungen von Schlaf und Schmerz aus einem doppelwandigen Sarg erreichten ihn.


  Der Schmerz war verschwunden.


  Er setzte sich sofort auf.


  Und ruderte wild mit den Armen um sein Gleichgewicht. Alles fühlte sich falsch an. Seine Arme bewegten sich nicht richtig. Sein Körper war zu leicht. Sein Kopf wippte seltsam auf einem dünnen Hals. Er griff verzweifelt nach dem nächsten Halt, der sich als blonder, junger Mann im weißen Overall erwies. Corbett griff daneben – seine Arme waren kürzer, als er angenommen hatte. Er kippte auf die Seite, schüttelte den Kopf und setzte sich vorsichtig auf.


  Seine Arme. Mager, knochig – und nicht die seinen.


  Der Mann im Overall fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Corbett. Seine Kehle war eingerostet, aber das machte nichts. Sein neuer Körper paßte nicht, aber er schien auch keinen Krebs zu haben. »Was haben wir für ein Datum? Wie lange hat es gedauert?«


  Schnell erholt. Der Prüfer sprach ihm einen Pluspunkt zu.


  »2190, nach Ihrer Zeitrechnung. Die unsere braucht Sie nicht zu kümmern.«


  Das klang bedenklich. Corbett stellte aus Vorsicht die naheliegende Frage zurück: Was ist mit mir geschehen? und fragte statt dessen: »Warum nicht?«


  »Sie werden sich nicht unserer Gesellschaft anschließen.«


  »Nein? Was dann?«


  »Ihnen stehen mehrere Berufe offen – eine begrenzte Auswahl. Wenn Sie sich für keinen davon qualifizieren können, versuchen wir es mit jemand anderem.«


  Corbett saß auf der Kante des harten Operationstisches. Sein Körper erschien ihm jünger, gelenkiger, entschieden schlanker. Er war sich deutlich bewußt, daß sein Bauch nicht schmerzte, gleichgültig, wie er sich bewegte.


  »Und was geschieht mit mir?« fragte er.


  »Diese Frage zu beantworten, habe ich nie gelernt. Nennen wir es eine Sache der Metaphysik«, sagte der Prüfer. »Ich will Ihnen erklären, was bis jetzt mit Ihnen geschehen ist, dann können Sie selbst entscheiden.«


  Es gab einen leeren Mann. Noch atmend und so gesund wie die meisten im Jahr 2190: Aber leer. Die elektrischen Strukturen im Gehirn, die ausgetretenen Pfade nervöser Reflexe, die Erinnerungen, die Persönlichkeit des Mannes – alles war gelöscht worden.


  Und da war dieses eingefrorene Ding.


  »Eure Zeitungen haben euch ›Leichen am Stiel‹ genannt«, sagte der blonde Mann. »Ich habe nie begriffen, was damit gemeint war.«


  »Das kommt von ›Eis am Stiel‹, ein Speiseeis.« Corbett selbst hatte das Wort gebraucht, bevor er selbst eine geworden war. Eine der Leichen am Stiel, tiefgefroren.


  Eingefroren im erstarrten Gehirn einer Leiche am Stiel waren elektrische Strukturen, die man aufzeichnen konnte. Das Verfahren wärmte das Gehirn an und zerstörte die meisten Strukturen, aber darauf kam es kaum an, weil auch andere Dinge geschehen mußten.


  Die Persönlichkeit lag nicht allein im Gehirn. Die Erinnerungs-RNS war im Gehirn konzentriert, lief aber durch alle Nerven und das Blut. In Corbetts Fall mußten die Krebsgeschwülste weggeschnitten werden – dann konnte man die RNS aus dem Rest herauslösen. Die Operation konnte kein menschliches Wesen zurückgelassen haben, nur einen blutigen Klumpen, dachte Corbett.


  »Was mit Ihnen geschehen ist, gehört nicht zu den Dingen, die man wiederholen kann«, sagte der Prüfer. »Sie bekommen eine Chance, und das ist sie. Wenn Sie nicht einschlagen, machen wir Schluß und versuchen es mit einem anderen. Die Gewölbe sind voller Leichen am Stiel.«


  »Sie meinen, Sie würden meine Persönlichkeit löschen«, sagte Corbett unsicher. »Aber ich habe kein Verbrechen begangen. Besitze ich keine Rechte?«


  Der Prüfer sah ihn entgeistert an, dann lachte er.


  »Ich dachte, das hätte ich Ihnen erklärt. Der Mann, für den Sie sich halten, ist tot. Corbetts Testament ist vor langer Zeit eröffnet worden. Seine Witwe –«


  »Verdammt noch mal, ich habe mir selbst Geld hinterlassen! Einen Treuhandfonds!«


  »Nützt nichts. Ein Toter kann nichts besitzen – das ist schon lange gerichtlich geklärt. Das war den Erben gegenüber nicht fair. Es hat Geld aus dem Kreislauf gezogen.«


  Corbett wies mit einem unerwartet knochigen Daumen auf seine knochige Brust.


  »Aber jetzt bin ich lebendig.«


  »Nicht nach dem Gesetz. Sie können sich Ihr neues Leben verdienen, der Staat gibt Ihnen einen neuen Geburtsschein und die Bürgerschaft, wenn Sie dem Staat gute Gründe dafür liefern.«


  Corbett saß eine Weile da und verdaute das. Dann stieg er vom Tisch.


  »Also, fangen wir an. Was müssen Sie über mich wissen?«


  »Ihren Namen.«


  »Jérôme Corbett.«


  »Nennen Sie mich Pierce.« Der Prüfer gab ihm nicht die Hand. »Ich bin Ihr Prüfer. Mögen Sie die Menschen? Ich frage nur. Wir prüfen Sie später genau.«


  »Ich komme mit den Menschen um mich aus, aber ich schätze meine Ruhe.«


  Der Prüfer runzelte die Stirn.


  »Das verengt die Sache mehr, als Sie glauben. Dieser Isolationismus, den Sie ›Ihre Ruhe‹ nennen, war, na ja, eine vorübergehende Mode. Wir haben keinen Platz dafür – oder auch nur die Neigung dazu. Wir können Sie nicht zu einer Kolonie-Welt schicken –«


  »Ich könnte ein guter Kolonist sein.«


  »Und Sie wären miserabel für die Fortpflanzung. Vergessen Sie nicht, das sind nicht Ihre Gene. Nein. Sie haben nur eine Wahl, Corbett. Rammer.«


  »Rammer?«


  »Leider, ja.«


  »Das ist das erste unbekannte Wort, das Sie gebrauchen, seitdem ich aufgewacht bin. Hat sich die Sprache gar nicht verändert? Sie sprechen nicht einmal mit Akzent.«


  »Gehört zu meinem Beruf. Ich habe Ihre Sprache durch RNS-Ausbildung gelernt. Sie lernen Ihren Beruf auf dieselbe Weise, wenn Sie so weit kommen. Sie werden staunen, wie schnell Sie mit Hilfe von RNS-Spritzen lernen. Aber hoffentlich stimmt das mit der Vorliebe für Ihre ›Ruhe‹. Können Sie Befehle befolgen?«


  »Ich war beim Militär.«


  »Was heißt das?«


  »Ja.«


  »Gut. Mögen Sie fremde Gegenden und ferne Menschen – oder umgekehrt?«


  »Beides.« Corbett lächelte hoffnungsvoll. »Ich habe auf der ganzen Welt gebaut. Kann die Welt noch einen Architekten gebrauchen?«


  »Nein. Sind Sie der Meinung, daß der Staat Ihnen etwas schuldet?«


  Es konnte nur eine Antwort darauf geben.


  »Nein.«


  »Aber Sie haben sich einfrieren lassen. Sie müssen das Gefühl gehabt haben, daß Ihnen die Zukunft etwas schuldete.«


  »Durchaus nicht. Es war ein gutes Risiko. Ich lag im Sterben.«


  »Ah.« Der Prüfer betrachtete ihn nachdenklich. »Wenn Sie etwas hätten, woran Sie glauben könnten, würde das Sterben vielleicht nicht soviel bedeuten.«


  Corbett sagte nichts.


  Man machte einen kurzen Wortassoziationstest mit ihm. Corbett kam auf den Verdacht, daß viele Leichen am Stiel etwa aus der Zeit seines eigenen Todes stammen mußten. Man nahm eine Blutprobe, dann mußte sich Corbett in einem Tretwerk bis zur Erschöpfung verausgaben und sich wieder Blut abzapfen lassen. Man prüfte seine Schmerzschwelle durch direkte Nervenreizung – quälend unangenehm – und entnahm ihm wieder Blut. Man gab ihm ein chinesisches Mosaikspiel und forderte ihn auf, es auseinanderzunehmen.


  Dann teilte ihm Pierce mit, daß die Prüfung beendet sei.


  »Ihren Gesundheitszustand kennen wir ja bereits.«


  »Warum dann die Blutproben?«


  Der Prüfer sah ihn kurz an.


  »Verraten Sie’s mir.«


  Irgend etwas an dem Blick erzeugte in Corbett das unheimliche Gefühl, daß er um sein Leben spielte. Das Gefühl mochte lediglich von den schmalen Zügen des Prüfers herrühren, von seinem eisig-blauen Blick und dem zerstreuten Lächeln. Trotzdem … Corbett überlegte gründlich, bevor er antwortete.


  »Sie müssen wissen, wie weit ich komme, bis ich aufgebe. Sie können die Blutproben auf Adrenalin und Ermüdungsgifte untersuchen, um festzustellen, wie weh es mir getan hat, wie erschöpft ich wirklich war.«


  »Stimmt«, sagte der Prüfer.


  Corbett hatte wieder überlebt.


  Beim Schmerztest hätte er viel früher aufgegeben, aber an einer Stelle hatte Pierce erwähnt, Corbett sei der vierte Wiederbelebte, der in diesem leeren Körper geprüft werde.


  Er erinnerte sich an das letzte Einschlafen vor zweihundert Jahren.


  Umgeben von Familie und Freunden, die sich wie Leidtragende verhielten. Er hatte den Sarg ausgesucht, die Unterbringung im Gewölbe bezahlt und sein Testament aufgesetzt, das Ganze aber nicht als den Tod angesehen. Er hatte eine Spritze bekommen. Die unaufhörlichen Schmerzen waren in einem leichten Nebel verschwunden. Er war eingeschlafen.


  Er hatte sich Gedanken über die Zukunft gemacht und sich gefragt was ihm begegnen würde. Eine Gruft ins Unbekannte. Weltregierung? Interplanetarische Raumfahrzeuge? Saubere Energie durch Kernverschmelzung? Fremdartige Kleidung, Körperbemalung, Nudisten?


  Oder Übervölkerung, Armut, aller Brennstoff verbraucht, Energie durch billige Arbeitskräfte? Auch daran hatte er gedacht, aber es spielte keine Rolle. Man würde sich nicht leisten können, ihn zu wecken, wenn man so arm war. Die Welt, von der er in diesen letzten Augenblicken träumte, war eine reiche Welt, fähig, sich einen Luxus wie Jérôme Corbett zu leisten.


  Es sah so aus, als würde er nicht sehr viel davon zu sehen bekommen.


  Ein Aufseher führte ihn nach der Prüfung hinaus. Er hatte seine kräftige Hand um Corbetts dünnen Oberarm gelegt. Fußschellen wären nicht wirksamer gewesen, hätte Corbett an Flucht gedacht. Der Aufseher führte ihn über eine schmale Plastiktreppe zum Dach hinauf.


  Die Mittagssonne strahlte an einem blauen Himmel, der zu Gelb verblaßt war, am Horizont zu Braun. Hier und dort auf dem Dach wuchsen grüne Pflanzen in dichten Reihen, dazwischen waren viele Tafeln aus einem glasartigen Material der Sonne ausgesetzt.


  Corbett erhaschte von einer Brücke zwischen zwei Dächern aus einen Blick auf die Welt. Es war eine Stadtszenerie aus dichtgedrängten Gebäuden, alle von derselben kalten, kubistischen Bauweise.


  Und Corbett stand unfaßbar hoch auf einem schmalen Betonstreifen ohne jedes Geländer. Er erstarrte. Er hörte auf zu atmen.


  Der Aufseher sagte nichts. Er zerrte an Corbetts Arm, nicht fest, und wartete ab. Corbett nahm sich zusammen und ging weiter.


  Der Raum bestand nur aus zwei Kojen: zwei Wände mit Betten, dazwischen eine schmale Lücke. Das Licht war kalt und künstlich, aber draußen war es fast Mittag. Erwartete man von ihm, daß er schlief.


  Der Raum war groß, tausend Betten. Die meisten waren belegt. Ein paar Insassen beobachteten ohne Neugier, wie der Aufseher Corbett seine Koje zeigte. Es war das unterste Bett eines sechsstöckigen Gestells. Corbett mußte auf die Knie fallen und sich hineinrollen. Die Bettbezüge waren fremdartig; seidig und sehr glatt, fast schlüpfrig – der einzige Luxus hier. Aber es gab keine Decke, nichts, was er über sich ziehen konnte. Er lag auf der Seite und blickte fast aus Bodenhöhe in den Schlafsaal hinaus.


  Drei Dinge daran waren schockierend.


  Das eine war der Geruch. Anscheinend waren Parfüms und Deodorants auch eine vorübergehende Mode gewesen. Pierce hatte dringend ein Bad gebraucht. Ebenso Corbetts neuer Körper. Hier stank es.


  Das zweite waren die Doppelkojen, vier von ihnen übereinander, breiter als die Einzelbetten, und mit dickeren Matratzen. Die Doppelbetten dienten der Liebe, nicht dem Schlafen. Was Corbett so schockierte, war, daß sie ganz offen zu sehen und nicht einmal von einem Tüllvorhang verhüllt waren.


  Dasselbe galt für die Toiletten.


  Wie können sie so leben?


  Corbett rieb sich die Nase und zuckte zusammen – und verfluchte sich dafür. Es war schon das drittemal. Seine eigene Nase war groß und fleischig und ziemlich formlos gewesen. Aber die Nase, die er automatisch rieb, wenn er nachzudenken versuchte, war klein und schmal mit schmalem Rücken. Er mochte sich durchaus eher an den Geruch und alles andere gewöhnen, bevor er sich an seine eigene Nase gewöhnt hatte.


  Einige Zeit nach dem Dunkelwerden holte ihn ein Mann. Der Aufseher, breitschultrig, muskulös, mit grauem Overall und breitem, ausdruckslosem Gesicht, verschwendete keine Worte. Er fand Corbetts Koje, zog ihn an einem Arm heraus und führte ihn hinaus. Corbett stand vor Pierce, bevor er noch ganz wach war.


  Verärgert fragte er: »Spricht denn sonst keiner Englisch?«


  »Nein«, sagte der Prüfer.


  Pierce und der Aufseher führten Corbett zu einem bequemen Sessel vor einem breiten, gewölbten Bildschirm. Man setzte ihm einen gepolsterten Kopfhörer auf, stellte eine Plastikflasche mit klarer Flüssigkeit auf ein Brett über seinem Kopf. Corbett entdeckte ein durchsichtiges Plastikrohr mit Kanüle.


  »Frühstück?«


  Pierce entging der Sarkasmus.


  »Sie bekommen täglich eine Mahlzeit – nach der Lernperiode und den Übungen.« Er schob die Kanüle in eine Vene an Corbetts Arm. Er bedeckte die Wunde mit einem Klümpchen, das nach Plastilin aussah.


  Corbett verfolgte alles ohne Empfindung. Wenn er je Angst vor Spritzen gehabt hatte, war sie ihm in den Monaten voller Schmerz und Krebs vergangen. Eine Kanüle bedeutete Erlösung, Schmerzfreiheit für einige Zeit.


  »Lernen Sie jetzt«, sagte Pierce. »Dieser Knopf steuert die Geschwindigkeit. Die Lautstärke ist auf Ihr Hörvermögen eingestellt. Sie können jeden Abschnitt einmal wiederholen. Keine Sorge um Ihren Arm – Sie können das Röhrchen nicht herausziehen.«


  »Ich wollte Sie etwas fragen, konnte mich aber an das Wort nicht erinnern. Was ist ein Rammer?«


  »Raumschiff-Pilot.«


  Corbett betrachtete das Gesicht des Prüfers.


  »Sie machen Witze.«


  »Nein. Lernen Sie jetzt.« Der Prüfer stellte Corbetts Bildschirm an und entfernte sich.


  Ein Rammer war der Pilot eines Raumschiffs.


  Die Raumschiffe waren Bussard-Ramjets nach dem Staustrahlprinzip. Sie fingen interstellaren Wasserstoff mit körperlosen Netzen elektromagnetischer Felder ein, lenkten und komprimierten und verbrannten den Wasserstoff für den Schub. Potentiell gab es für ihre Geschwindigkeit keinerlei Grenze. Sie waren ungeheuer leistungsstark, ungeheuer kompliziert, ungeheuer teuer.


  Corbett fand es unfaßbar, daß der Staat solche Werte, eine solche ungeheuerliche Kraft und Masse einem einzigen Menschen anvertraute. Einem Mann, der zwei Jahrhunderte tot gewesen war! Corbett war doch Architekt und nicht Astronaut. Es war ihm neu, daß der Begriff des Bussard-Ramjets aus der Zeit vor seinem Tod datierte. Er hatte die Flüge von Apollo XI und XIII im Fernsehen verfolgt, und weiter war sein Interesse an der Raumfahrt bisher nicht gegangen.


  Jetzt hing sein Leben von seiner Karriere als ›Rammer‹ ab. Er zweifelte keinen Augenblick daran. Das ließ Corbett an diesem ersten Tag vierzehn Stunden vor dem Bildschirm ausharren. Er befürchtete, daß man ihn testen wollte.


  Er begriff nicht alles, was er eigentlich lernen sollte, aber er wurde auch nicht getestet.


  Am zweiten Tag war sein Interesse geweckt. Am dritten Tag war er fasziniert. Dinge, die er nie verstanden hatte – Relativitäts- und Magnettheorie, abstrakte Mathematik – begriff er nun intuitiv. Es war großartig!


  Und er hörte auf, sich zu fragen, warum der Staat Jérôme Corbett ausgewählt hatte. Es hatte Sinn, in jeder Beziehung.


  Die Nutzlast eines Sternschiffes war klein, seine Betriebsdauer länger als das Leben eines Menschen. Ein einigermaßen sicheres Lebenssystem für eine Person nahm einen unverhältnismäßig hohen Bestandteil der Nutzlast ein. Der Rest mußte für biologische Sonden aufgewendet werden.


  Was die Frage anging, einen Bürger, einen loyalen Angehörigen des Staates hinauszuschicken – wozu? Die Zeiten würden sich gewaltig verändert haben, bis ein Sternschiff zurückkehren konnte. Der Staat selbst mochte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert haben. Ein zurückkehrender Rammer mußte sich einer ganzen neuen Kultur anpassen – ohne im voraus sagen zu können, wie sie aussehen mochte.


  Warum nicht einen Mann nehmen, der sich schon zur Anpassung an eine neue Kultur entschlossen hatte? Einen Mann, dessen eigene Kultur zweihundert Jahre vor Antritt der Reise tot war?


  Und einen Mann, der dem Staat schon sein Leben schuldete?


  Die RNS war außerordentlich wirksam. Corbett hörte auf, sich über Pierces leidenschaftsloses Besitzergehabe Gedanken zu machen. Er begann sich als Besitztum zu sehen, das zu einem bestimmten Zweck programmiert wurde.


  Und er lernte. Er überflog Mikrobandtexte so schnell, als seien sie ihm bereits vertraut. Das Verfahren stieg ihm zu Kopf. Er gewann die Überzeugung, daß er, wenn man ihm die Teile gab, mit bloßen Händen ein Ramjet-Schiff bauen konnte. Er hatte sein ganzes Leben lang viel für Zahlen übrig gehabt, aber abstrakte Mathematik war ihm bis jetzt unverständlich gewesen. Feldtheorie, Monopol-Feldgleichungen, Schaltplan- und Netztechnik. Wann die Anwesenheit einer Schwerkraft-Punktquelle zu vermuten war – wie man sie auffand, nutzte, mied.


  Der Lernsessel war sein Leben. Der Rest seiner Zeit – körperliche Bewegung, Abendessen, Schlaf – erschien vage und unwichtig.


  Er leistete seine körperlichen Übungen zusammen mit ungefähr zwanzig anderen in einem Raum, der dafür zu klein war. Die anderen war wie Corbett schmal und hager, in schroffem Gegensatz zu den muskulösen, breitgebauten Männern, die ihre Aufseher waren. Sie folgten den Anweisungen eines Aufsehers und liefen auf der Stelle, weil es keinen Platz gab, wo man richtig laufen konnte, bildeten exakte Reihen für Scherensprünge, Liegestützen, Kniebeugen.


  Nach vierzehn Stunden im Lernsessel machte Corbett das Herumhüpfen meist Spaß. Er hielt sich an die Befehle. Und er fragte sich, was der Stock in einem Halfter an der Hüfte des Aufsehers zu bedeuten hatte. Er sah aus wie ein Schlagstock. Das mochte er auch sein – nur hatte er an einem Ende ein Loch. Corbett versuchte nie dahinterzukommen.


  Manchmal sah er während der Übungszeiten Pierce. Pierce und die Männer, die sich um die Lernsessel kümmerten, waren von einem dritten Typ: wohlgenährt, in guter Verfassung, aber an der Grenze zum Übergewicht.


  Von Pierce erfuhr er etwas über die anderen Berufe, die einer wiederbelebten Leiche am Stiel/unprogrammiertem Verbrecher offenstanden. Bückarbeit; intensive Handpflanzung von Feldfrüchten. Leibdiener. Handwerk. Und leicht zu lehrende, schematische Arbeiten. Und die Stunden! Die Leichen am Stiel sollten vierzehn Stunden am Tag arbeiten. Und das Gedränge!


  Dieses Leben führte er jetzt. Vierzehn Stunden Studium, eine Stunde angestrengte körperliche Ertüchtigung, eine Stunde für das Essen und acht Stunden Schlaf in einem Saal, der aus zwei dichtgepackten Wällen von Menschenleibern bestand.


  »Zeit zum Arbeiten, Zeit zum Essen, Zeit zum Schlafen! Jeden Augenblick Ellenbogen an Ellenbogen! Die armen Schweine«, sagte er zu Pierce. »Was für ein Leben ist das?«


  »Damit können sie ihre Schuld dem Staat gegenüber so schnell wie möglich abtragen. Denken Sie vernünftig, Corbett. Was würde eine Leiche am Stiel mit ihrer Freizeit anfangen? Sie hat kein gesellschaftliches Leben – sie muß es lernen, indem sie die Bürger beobachtet. Viele Arten von LaS-Arbeit finden in großer Nähe zu den Bürgern statt.«


  »Damit sie während der Arbeit zu den Höherstehenden aufsehen können? So kann man nichts lernen. Man müßte … Ich habe den Eindruck, daß wir von Jahrzehnten solchen Vorgehens sprechen.«


  »Dreißig Jahre Arbeit bringen gewöhnlich die Bürgerschaft ein. Damit erlangt man das Recht, eine Tätigkeit aufzunehmen – und diese wiederum bringt den Anspruch auf ein garantiertes Grundeinkommen, mit dem man sich Ausbildungsbänder und Spritzen kaufen kann. Und die Gesundheitsvorsorge ist eindrucksvoll. Wir leben länger als seinerzeit Sie, Corbett.«


  »Aber Zwangsarbeit ist es doch. Außerdem gilt das alles nicht für mich –«


  »Nein, natürlich nicht. Corbett, es ist falsch, von Zwangsarbeit zu sprechen. Ein Zwangsarbeiter kann nicht aufhören. Sie können umsteigen, sobald Sie wollen. Man hat deutlich die Wahl.«


  Corbett fröstelte.


  »Jeder Sklave kann Selbstmord begehen.«


  »Selbstmord – Quatsch«, sagte der Prüfer. »Jerome Corbett ist tot. Ich hätte Ihnen sein intaktes Skelett als Souvenir geben können.«


  »Kein Zweifel.« Corbett sah sich, wie er zärtlich seine eigenen weißen Gebeine polierte. Aber wo hätte er so ein Ding unterbringen sollen?


  »Na also. Sie sind ein hirngelöschter Verbrecher, zu Recht hirngelöscht, möchte ich hinzufügen. Ihr Verbrechen hat Sie Ihre Bürgerschaft gekostet, aber Sie haben nach wie vor das Recht, Ihren Beruf zu wechseln. Sie brauchen nur eine andere Persönlichkeit zu verlangen. Welcher Sklave hat das Recht, jederzeit eine andere Arbeit zu verlangen?«


  »Es wäre wie der Tod.«


  »Unsinn. Sie schlafen ein, das ist alles. Wenn Sie aufwachen, haben Sie ein anderes Gedächtnis.«


  Das Thema war unerfreulich. Corbett mied es von nun an. Aber er konnte nicht umhin, mit dem Prüfer zu sprechen. Pierce war der einzige Mensch auf der Welt, mit dem er reden konnte. An den Tagen ohne Pierce war er wütend und enttäuscht.


  Einmal fragte er nach den Schwerkraft-Punktquellen.


  »In meiner Zeit wußte man nichts davon.«


  »Doch. Neutronensterne. Bis 1970 hatten Sie schon eine Anzahl von Pulsaren gefunden, und die Mathematik, mit der man den Zerfall eines Pulsars beschreiben konnte. Achten muß man auf einen zerfallenen Pulsar unmittelbar vor sich.«


  »Oh.«


  Pierce sah ihn belustigt an.


  »Über Ihre eigene Zeit wissen Sie wirklich nicht sehr viel, wie?«


  »Die Astrophysik war nicht mein Gebiet. Und Ihre Lernmethoden hatten wir auch noch nicht.« Dabei fiel ihm etwas ein. »Pierce, Sie sagten, Sie hätten Englisch mit RNS-Injektionen gelernt. Woher stammte die RNS?«


  Pierce grinste und ging.


  Corbett wollte nicht sterben. Er war absolut und unanständig gesund, zwanzig Jahre jünger als bei seinem Tod. Seine Rammer-Ausbildung faszinierte ihn unaufhörlich. Wenn man nur aufgehört hätte, ihn wie ein Besitztum zu behandeln …


  Corbett war beim Militär gewesen, aber das war zwanzig Jahre vor seinem Tod. Er hatte gelernt, Befehlen zu gehorchen, aber nicht, das auch noch gut zu finden. Was ihn damals maßlos geärgert hatte, war die Grundannahme seiner Minderwertigkeit gewesen. Aber kein Vorgesetzter hatte daran so vollständig geglaubt, wie Pierce und Pierces Aufseher das jetzt taten.


  Der Prüfer wiederholte niemals einen Befehl, schien auch nie damit zu rechnen, daß Corbett sich weigern würde. Corbett wußte, was geschehen würde, wenn er sich einmal weigern sollte. Und Pierce wußte, daß er es wußte. In einem solchen Zustand hätte keine Armee bestehen können. Die Einstellung entsprach eher einem Todeslager.


  Sie müssen mich für einen wandelnden Toten halten, dachte er.


  Corbett hütete sich davor, diesem Gedanken weiter nachzuhängen. Er war ein Toter, den man ins Leben zurückgeholt hatte – aber nicht ganz.


  Das Leben war nicht angenehm. Sein Status als letztklassiger Bürger verdroß ihn. Es gab niemanden, mit dem er reden konnte – niemanden als Pierce, den er hassen lernte. Die meiste Zeit war er hungrig. Das eine Mahl am Tag füllte kaum seinen Magen, und er blieb nicht lange gefüllt. Kein Wunder, daß er so mager aufgewacht war.


  Mehr und mehr lebte er im Lernsessel. Auf diesem stellvertretenden Weg wurde er zum Rammer, und die Impotenz seines Lebens verwandelte sich in Allmacht. Raumfahrer! Auf dem Feuer reiten, das die Sonnen nährt, Treibstoff dem interstellaren Raum selbst entziehend, elektromagnetische Felder wie Hunderte von Kilometern breite Schwingen ausbreitend …


  Zwei Wochen, nachdem der Staat ihn von den Toten erweckt hatte, erfuhr Corbett seinen Kurs.


  Er entspannte sich in einem Sessel, der nicht ganz eine Konturenliege war. RNS-Lösung tropfte in ihn hinein. Die Kanüle störte ihn nicht mehr – er bemerkte sie nicht. Der Lehrschirm zeigte seinen Kurs, in grünen Linien durch dreidimensionalen Raum. Corbett fragte sich schon lange nicht mehr, wie die räumliche Wirkung erzielt wurde.


  Der Maßstab schrumpfte vor seinen Augen.


  Zwei winzige Klümpchen und eine glühende Kugel, umgeben von einer schwach leuchtenden Korona. Diesen Teil des Kurses kannte er schon. Ein Linearbeschleuniger würde ihn auf dem Mond starten, zu Bussard-Ramjet-Geschwindigkeiten hochtreiben und zur Sonne schleudern. Die Solargravitation würde seine Geschwindigkeit steigern, während seine elektromagnetischen Felder den Solarwind einfingen und verbrannten. Dann hinaus, noch immer beschleunigend, zu den Sternen …


  Auf dem Schirm schrumpfte der Maßstab enorm. Die Entfernungen zwischen den Sternen waren ungeheuer, erschreckend. Van Maanan’s Stern war zwölf Lichtjahre entfernt.


  Kurz nach Ende des halben Weges würde die Verzögerung beginnen. Das würde schwierig werden. Er mußte so langsam werden, daß er die biologische Sonde abwerfen konnte – aber nicht zuviel, um unter Ramjet-Geschwindigkeit zu sinken. Zusätzlich mußte er die Masse des Sterns für den Kurswechsel nützen. Hier gab es keinen Raum für Irrtümer.


  Dann weiter zum nächsten Ziel, das noch weiter entfernt war. Corbett beobachtete … und nahm in sich auf … und ein Teil von ihm schien die ganze Zeit schon alles gewußt zu haben, während noch ein anderer Teil bei den Entfernungen glotzte. Zehn Sterne, alle gelbe Zwerge vom Typ Sol, im Durchschnitt fünfzehn Lichtjahre voneinander entfernt – obwohl er auch einmal eine Lücke von zweiundfünfzig Lichtjahren durchqueren mußte. Hier würde er beinahe Lichtgeschwindigkeit erreichen. Seltsamerweise würde sich die Bussard-Ramjet-Wirkung bei solchen Geschwindigkeiten noch erhöhen. Er konnte sich den größeren Wasserstoff-Zufluß zunutze machen, um die Felder näher ans Schiff zu ziehen und zu verstärken.


  Zehn Sterne auf einem geschlossenen Weg, ein stark verbogener und eingedellter Ring, der ihn zurück zum Sonnensystem und zur Erde führte. Er, würde von der Zeit profitieren, die er fast bei Lichtgeschwindigkeit verbrachte. Auf der Erde würden dreihundert Jahre vergehen, aber Corbett würde nur zweihundert Jahre Schiffszeit durchleben – was auf eine Art von Kühlschlaftechnik hindeutete.


  Beim erstenmal drang es noch nicht durch, auch nicht beim zweitenmal, aber das Lehrprogramm wiederholte sich. Es wurde ihm erst klar, als er zum Übungsraum ging.


  Dreihundert Jahre?


  Dreihundert Jahre!


  Es war nicht Nacht, nicht wirklich. Draußen mußte es Spätnachmittag sein. Innen war der Schlafsaal immer kalt beleuchtet, kaum hell genug, um lesen zu können, wenn es Bücher gegeben hätte. Fenster gab es nicht.


  Corbett hätte schlafen sollen. Er litt jede Minute, die er in den Saal hinausstarrte. Die meisten anderen schliefen, aber ein Paar liebte sich geräuschvoll auf einer der Liebeskojen. Ein paar Männer lagen mit offenen Augen auf dem Rücken, und zwei Frauen unterhielten sich leise. Corbett kannte die Sprache nicht. Er hatte niemanden finden können, der Englisch sprach.


  Er vermutete, daß es zwei Schichten gab, daß jemand an den Vormittagen in seiner Koje schlief – aber beweisen konnte er nichts. Die glitschigen Laken mußten sehr leicht zu reinigen sein. Man brauchte sie nur abzuspritzen.


  Corbett litt verzweifelt an Heimweh.


  Die ersten Tage waren die schlimmsten gewesen.


  Der Geruch fiel ihm nicht mehr auf. Wenn ihn etwas erinnerte, dann konnte er die Spuren von Milliarden Menschen erschnuppern. Im übrigen gehörte der Geruch mit zur Umwelt.


  Aber die Liebeskojen störten ihn. Wenn sie in Gebrauch waren, schaute er zu. Wenn er sich dazu zwang, nicht hinzusehen, lauschte er. Er konnte nicht anders. Aber er hatte zwei Einladungen in Zeichensprache von einer kleinen Brünetten mit strähnigen Haaren und hübschem, zartem Gesicht abgewiesen. In aller Öffentlichkeit Liebe machen? Das konnte er nicht.


  Er konnte es vermeiden, die Liebeskojen zu benützen, aber nicht die Toiletten. Das war peinlich. Das erstemal konnte er sich nur dazu zwingen, indem er starr auf seine Füße blickte. Als er seinen Overall überstreifte und hochblickte, beobachteten ihn eine Anzahl Schläfer mit offenkundiger Belustigung. Der Grund mochte seine Verlegenheit gewesen sein oder die Art, wie er den Overall um die Knöchel herabfallen ließ, oder vielleicht war er gar nicht an der Reihe gewesen. Eine Hackordnung bestimmte, wer vor wem die Toilette benützen durfte. Die Einzelheiten waren ihm immer noch nicht klar.


  Corbett wollte nach Hause.


  Der Gedanke war unvernünftig. Sein Zuhause war fort, und er wäre ohne die Grüfte mit ihm dahingegangen. Aber die Vernunft war hier nicht von Belang – er wollte nach Hause. Nach Hause zu Mirian, die schon längst an Altersschwäche gestorben sein mußte. Nach Hause, irgendwohin: Rom, San Francisco, Kansas City, Hawaii, Brasilia – er hatte dort überall gewohnt, jede Stadt war anders, aber jede war ein Zuhause. Corbett war ein geborener Reisender gewesen, überall ›zu Hause‹ – aber er war es nicht hier und würde es nie sein.


  Jetzt würden sie ihm auch das noch nehmen. Selbst diese Welt aus vier Räumen und zwei Decken – diese Welt von dichtgedrängten Stummen und absoluter Sklaverei, diese Welt, von der er nichts wußte – würde verschwunden sein, wenn er von den Sternen zurückkam.


  Corbett drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Armen. Wenn er nicht schlief, würde er morgen groggy sein. Er mochte etwas Entscheidendes übersehen. Man hatte seine Ausbildung nie einem Test unterzogen. Lies das: noch nicht, noch nicht…


  Er döste.


  Plötzlich wurde er wach, schon auf einem Ellenbogen, nach einem Gedanken tastend, der sich entziehen wollte.


  Ah.


  Warum habe ich mir keine Gedanken über die biologischen Sonden gemacht?


  Einen Augenblick später tat er es.


  Was sind die biologischen Sonden wirklich?


  Aber das Erstaunliche war, daß er sich nie danach gefragt hatte.


  Er wußte, was und wo sie waren: schwere, dicke Zylinder, rund um den Raumschiffrumpf. Zehn Stück, und jede wog beinahe soviel wie Corbetts eigenes Lebenssystem. Er kannte ihre Masseverteilung. Er kannte das Klampensystem, mit dem sie am Rumpf befestigt waren, und er konnte die Klampen bei Beschädigung betätigen und reparieren. Er wußte beinahe, wohin die Sonden flogen, wenn sie ausgeklinkt wurden; es lag ihm fast auf der Zunge – und das bedeutete, daß er die RNS-Injektion bekommen, aber die Anweisungen noch nicht gesehen hatte.


  Aber er wußte nicht, wozu die Sonden dienten.


  Was wußte er überhaupt? In den zwei Wochen seit seiner Ankunft – Erweckung? Wiederbelebung? – hatte er vier Räume und zwei Dächer gesehen, von einer Brücke aus eine phantastische Stadt, mit einem Mann gesprochen, der kein Interesse daran hatte, ihm etwas mitzuteilen. Was war in zweihundert Jahren geschehen?


  Diese Männer und Frauen, die rings um ihn schliefen. Wer waren sie? Warum waren sie hier? Er wußte nicht einmal, ob sie Wiederbelebte oder Zeitgenossen waren. Wahrscheinlich Zeitgenossen. Nicht einer von ihnen zeigte wegen der Toiletten Verlegenheit.


  Corbett hatte seine Bauten überall errichtet, aber er war nie blind irgendwo hineingelaufen. Er hatte sich immer mit der Sprache und den Gebräuchen befaßt, bevor er die Reise angetreten hatte. Hier gab es keinen Ansatzpunkt, nichts. Er war verloren.


  Wenn er nur jemanden gehabt hätte, mit dem er sich wirklich hätte unterhalten können!


  Er lernte in riesigen Brocken, nahm so viel Wissen in sich auf, daß er nicht begriff, wie eng begrenzt es war. Der Staat brachte ihm nur bei, was er jetzt oder später einmal wissen mußte. Jede einzelne Information zielte nur auf seinen Beruf.


  Rammer.


  Er konnte die Überlegungen verstehen. Er würde mehrere Jahrhunderte fortbleiben. Weshalb sollte ihm der Staat etwas über die heutige Technologie, Geographie, über die Bräuche beibringen? Es würde Probleme genug geben, wenn er zurückkam, falls er – wer hatte ihm eigentlich beigebracht, die Regierung ›Staat‹ zu nennen? Er wußte nichts von ihrer Macht und ihrem Ausmaß. Wie war er dazu gelangt, den Staat als allmächtig zu betrachten?


  Das mußte die RNS-Ausbildung sein. Mit den Daten kamen Ansichten unterhalb der Bewußtseinsschwelle, wo er nicht an sie herankonnte.


  Was trieb man mit ihm?


  Er hatte seine Welt verloren. Er würde diese verlieren. Laut Pierce hatte er sich selbst schon viermal verloren. Ein verurteilter Verbrecher war viermal als Persönlichkeit ausgelöscht worden.


  Gab es nichts, was ihm gehörte?


  Bei den Übungen sah er Pierce nicht. Auch gut. Er war ziemlich groggy. Wie üblich schlang er das Abendessen hinein wie ein Verhungernder. Er ging zurück in den Schlafsaal, rollte sich in seine Koje und schlief sofort ein.


  Am nächsten Tag hob er beim Studium den Kopf und sah, daß Pierce ihn beobachtete. Er blinzelte und frage: »Pierce, was ist eine biologische Sonde?«


  »Ich dachte, das würde man Ihnen beibringen. Sie wissen, was Sie mit den Sonden tun müssen, nicht?«


  »Der Apparat hat es mir vor zwei Tagen erklärt. Vor bestimmten Systemen verzögern, die Felder abschalten, eine Sonde abwerfen und wieder beschleunigen.«


  »Sie brauchen nicht zu zielen?«


  »Nein, ich glaube, das können sie selbst. Aber ich muß sie auf eine bestimmte relative Beschleunigung herabbringen, um sie in das System zu lenken.«


  »Erstaunlich. Alles andere scheinen sie selbst zu erledigen.« Pierce schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Also, Corbett, die Sonden steuern eine terrestrische Welt mit sich abschwächender Atmosphäre an. In diesem Spiralarm der Galaxis und vermutlich auch überall sonst sind sie gegenüber Sauerstoff-Stickstoff-Weiten drei zu eins in der Überzahl – wie Sie vielleicht wissen, falls Ihre Zeit so weit gekommen ist.«


  »Aber was machen die Sonden?«


  »Sie sind biologische Pakete. Bakterien. Der Gedanke dabei ist, eine Reduktionsatmosphäre in eine Sauerstoffatmosphäre zu verwandeln, genauso, wie es vor etwa 15×10/1 Jahren bestimmte Bakterien für die Erde geleistet haben.« Der Prüfer lächelte schwach. »Sie sind Teil eines großen Projekts, Corbett.«


  »Guter Gott. Wie lange dauert es?«


  »An die fünfzigtausend Jahre, nehmen wir an. Offenkundig hatten wir keine Gelegenheit, das zu messen.«


  »Aber, gütiger Himmel! Rechnen Sie wirklich damit, daß der Staat so lange besteht? Rechnet er denn selbst damit?«


  »Das ist nicht unsere Sache, Corbett. Aber – ich glaube es wohl nicht. Der Staat auch nicht. Aber die Menschheit wird bestehen. Eines Tages wird es Menschen auf diesen Welten geben. Wir arbeiten für eine Sache, Corbett. Für die Unsterblichkeit der Spezies. Eine Sache, die größer ist als das Leben eines einzelnen. Und Sie gehören dazu.« Er sah Corbett erwartungsvoll an.


  Corbett dachte angestrengt nach. Er fuhr mit dem Finger an seiner geraden Nase auf und ab.


  »Wie ist es da draußen?« fragte er schließlich.


  »Zwischen den Sternen? Sie sind –«


  »Nein, nein, nein. In der Stadt. Ich erhasche jeden Tag nur zweimal einen kurzen Blick; kubistische Bauten mit reichen Verzierungen auf Straßenhöhe –«


  »Was soll das, Corbett? Über Selerdor brauchen Sie nichts zu wissen. Bis Sie heimkommen, wird die ganze Stadt verwandelt sein.«


  »Ich weiß, ich weiß. Deshalb fliege ich so ungern, ohne von dieser Welt etwas gesehen zu haben. Ich fliege vielleicht dem Tod entgegen –«


  Corbett verstummte. Er hatte den forschenden Blick schon öfter gesehen, aber nie wirklichen Zorn bei Pierce.


  »Sie halten sich für eine Art Tourist«, sagte der Prüfer scharf.


  »Das würden Sie auch tun, wenn Sie sich zweihundert Jahre in die Zukunft versetzt fänden. Wenn Sie nicht soviel Neugier besäßen, wären Sie kein Mensch.«


  »Zugegeben, daß ich mich würde umsehen wollen. Jedenfalls würde ich nicht auf einem Recht darauf bestehen. Corbett, was haben Sie sich gedacht, als Sie sich der Zukunft aufgedrängt haben? Dachten Sie, die Zukunft sei Ihnen etwas schuldig? Es ist umgekehrt – und es wird Zeit, daß Sie das begreifen!«


  Corbett schwieg.


  »Ich will Ihnen etwas sagen. Sie sind Rammer, weil Sie der geborene Tourist sind. Wir haben Sie daraufhin geprüft. Sie mögen das Unvertraute, es zwingt Sie nicht, zum Sicheren und Bekannten zurückzuhasten. Das ist selten.« Die Augen des Prüfers sagten: Und deshalb habe ich beschlossen, Ihre Persönlichkeit nicht zu löschen. Noch nicht. Sein Mund sagte: »Noch etwas?«


  Corbett riskierte noch mehr.


  »Ich möchte Gelegenheit haben, mit einem Computer von der Art des Computer-Autopiloten im Schiff zu üben.«


  »So einen haben wir nicht. Aber die Gelegenheit bietet sich in zwei Tagen. Da starten Sie.«


  Am nächsten Tag erhielt er seine Anweisungen für den Eintritt ins Sonnensystem. Er sollte alles und jedes versuchen, um Kontakt aufzunehmen, bis hin zur Betätigung seiner Richtungsdüsen im Binärkode. Der Lehrapparat war bei diesem Thema geradezu fanatisch.


  Er stellte fest, daß er von Rettungsschiffen nicht völlig abhängig sein würde. Er könnte das Ramjet-Schiff verzögern, indem er direkt in den Solarwind hineinbremste, bis der Protonenzufluß zu gering war, um ihm zu nützen. Dann konnte er mit seinen Richtungsdüsen weiterfliegen und den in den Reservetanks gespeicherten Wasserstoff verwenden. Ein fast voller Tank würde ihn bis zum Mond bringen und dort landen lassen.


  Der Staat war fertig mit ihm, sobald er seine letzte Sonde abgeworfen hatte. Es war schön vom Staat, daß er für seine Heimkehr sorgte, dachte Corbett – dann schüttelte er sich. Der Staat war nicht menschenfreundlich. Er wollte sein Schiff wiederhaben.


  Corbett wünschte sich jetzt mehr denn je die Chance, an den Computer-Autopiloten heranzukommen.


  Er fand noch einmal Gelegenheit, mit dem Prüfer zu sprechen.


  »Ein Rundflug von dreihundert Jahren – vielleicht von zweihundert, nach Schiffszeit«, sagte Corbett. »Ich habe gewisse Vorteile durch die Relativität. Aber, Pierce, Sie erwarten doch nicht wirklich, daß ich zweihundert Jahre lebe, oder? Ohne einen Gesprächspartner?«


  »Die Kälteschlafmethode –«


  »Trotzdem.«


  Pierce zog die Brauen zusammen.


  »Sie haben nicht Medizin studiert. Wie ich höre, hat der Kälteschlaf über lange Perioden eine Verjüngungswirkung. Sie verbringen vielleicht zwanzig Jahre im Wachzustand, und den Rest im Kälteschlaf. Die medizinischen Anlagen sind automatisiert; ich bin sicher, daß Sie den Umgang damit gelernt haben. Sie reichen aus. Glauben Sie, wir würden riskieren, daß Sie zwischen den Sternen sterben, wo wir Sie nicht ersetzen könnten?«


  »Nein.«


  »Wollten Sie sonst noch etwas von mir?«


  »Ja.« Er hatte beschlossen, das Thema nicht zur Sprache zu bringen, entschied jetzt aber anders. »Ich möchte eine Frau mitnehmen. Das Lebenssystem würde für zwei Personen ausreichen. Ich habe mir das ausgerechnet. Wir würden natürlich eine zweite Kälteschlafkammer brauchen.«


  Seit zwei Wochen war das der einzige Mensch, mit dem Corbett reden konnte. Zu Anfang war ihm Pierce unergründlich erschienen, unauslotbar, beinahe unmenschlich. Seither hatte er gelernt, bis zu einem gewissen Grad im Gesicht des Prüfers zu lesen.


  Er sah, wie Pierce überlegte, ob er Jérôme Corbett löschen und von neuem anfangen sollte.


  Es war knapp. Aber der Staat hatte auf Jérôme Corbett beträchtliche Zeit und Mühe verwendet. Ein Versuch lohnte sich. Und deshalb sagte Pierce: »Das würde Platz wegnehmen. Ihr müßtet den Rest teilen. Ich glaube nicht, daß Sie überleben würden, Corbett.«


  »Aber –«


  »Hören Sie, Corbett. Wir wissen, daß Sie keine Frau brauchen. Wenn das der Fall wäre, hätten Sie sich schon eine genommen, wir hätten Sie gelöscht und von vorn angefangen. Sie leben zwei Wochen im Schlafsaal und haben die Liebeskojen nicht ein einzigesmal gebraucht.«


  »Verdammt, Pierce, erwarten Sie, daß ich mich vor aller Öffentlichkeit amüsiere? Das kann ich nicht.«


  »Genau.«


  »Aber –«


  »Corbett, Sie haben gelernt, die Toilette zu benützen, nicht wahr? Weil Sie es mußten. Sie wissen, was Sie mit einer Frau anzufangen haben, aber Sie gehören zu den Männern, die das Glück haben, keine zu brauchen. Sonst könnten Sie kein Rammer sein.«


  Wenn Corbett zugeschlagen hätte, dann mit dem Wissen, daß es seinen Tod bedeutete. Und weil er das wußte, hätte er Pierce dafür umgebracht, daß er ihn dazu gezwungen hatte.


  Es vergingen an die zehn Sekunden, in denen Corbett es vielleicht getan hätte. Pierce beobachtete ihn mit unverhohlener Neugier.


  Als er Corbetts Schultern sinken sah, sagte er: »Sie starten morgen. Ihre Ausbildung ist beendet. Leben Sie wohl.«


  Und Corbett ging hinaus.


  Der Schlafsaal war ein Test gewesen. Jetzt wußte er es. Konnte er über eine schmale Brücke ohne Geländer gehen? Dann hatte er keine pathologische Angst vor dem Abstürzen. Konnte er zweihundert Jahre allein in der Kabine eines Raumschiffs verbringen? Dann mußten ihm die stummen Leute ringsumher, fünf über seinem Kopf, Tausende zu beiden Seiten, auf die Nerven fallen. Konnte er zweihundert Jahre ohne Frau sein? Sicherlich war er impotent.


  Er kehrte nach dem Abendessen in den Schlafsaal zurück. Der Aufseher mußte sich beeilen, um Schritt zu halten.


  Er stand zwischen zwei besetzten Kojenwänden und schaute sich um. Dann machte er eine Dummheit.


  Er hatte schon davon Abstand genommen, den Prüfer umzubringen. Er mußte beschlossen haben, am Leben zu bleiben. Was er nun tat, war dann dumm. Er wußte es.


  Er schaute sich um, bis er das schlanke, dunkelhaarige Mädchen mit dem zarten Gesicht entdeckte, das ihn knapp unter der Decke neugierig ansah. Er kletterte an den Sprossen zwischen den Kojen hinauf, bis er sie erreichte.


  Er erinnerte sich, daß die erforderliche Geste eine knappe, formale war; er kannte sie nicht.


  Auf Englisch sagte er: »Kommst du mit?«


  Sie nickte sofort und stieg hinter ihm die Leiter hinunter. Corbett kam es so vor, als fülle sich der Raum mit kaum hörbaren Stimmen.


  Der Eigenartige, der zum Rammer ausgebildet wird.


  Eine Reihe der noch wachen Leute drehte sich auf die Seite, um zuzusehen.


  Er spürte ihre Augen auf seinem Nacken, als er seinen grauen Overall Öffnete und herausstieg. Der Schlafsaal hatte eine Reihe von Prüfungen gebracht. Mindestens zwei von diesen Augen mußten jemandem gehören, der Pierce oder Pierces Vorgesetzten Meldung machen würde. Aber für Corbett waren sie genau wie alle anderen, die neugierig verfolgten, wie sich der Sprachlose halten würde.


  Und natürlich war er impotent. Es lag an den Augen – und er war nackt. Das Mädchen war zuerst besorgt, dann mitleidig. Sie streichelte sein Gesicht bedauernd oder mitfühlend, dann ging sie und suchte sich einen anderen.


  Corbett lag da und hörte ihnen zu, während er an die Koje über sich starrte. Er wartete acht Stunden lang. Schließlich kam ein Aufseher, um ihn zu holen. Inzwischen war es ihm gleichgültig, was sie mit ihm machten.


  Es war ihm gleichgültig, bis der Schwebejeep des Aufsehers unter einer riesigen Patrone hielt, die aufrecht stand. Dann begann er sich Gedanken zu machen. Für ein Raketenschiff war sie zu klein.


  Aber es war eines. Man schnallte ihn auf eine Konturenliege, eine von dreien, in einer Kabine mit drei Fenstern. Dazu kamen der Aufseher und ein Mann, der Pierces Vetter zweiten Grades hätte sein können. Er hatte das Fenster. Und die Steuerung.


  Corbetts Herzschlag beschleunigte sich. Er fragte sich, wie es sein würde.


  Es war, als sei er plötzlich sehr schwer geworden. Er hörte kein Geräusch, außer gleich zu Anfang – ein Geräusch, als ziehe man in einem Flugzeug das Fahrwerk ein. Keine Rakete, dachte Corbett – und er erinnerte sich an das, was ein Bussard-Ramjet mit Magnetfeldern anstellen konnte. Er war schwer und hatte vergangene Nacht keine Sekunde geschlafen. Er schlief ein.


  Als er erwachte, befand er sich im freien Fall. Niemand hatte versucht, ihm etwas über den freien Fall zu sagen. Der Aufseher und der Pilot beobachteten ihn neugierig, um zu sehen, was er tun würde.


  »Ihr mich auch«, sagte Corbett.


  Es war wieder ein Test. Er öffnete die Gurte und schob sich zum Fenster. Der Pilot lachte, fing ihn auf und hielt ihn fest, während er eine Schutzhülle über der Steuerung anbrachte. Dann ließ er los, und Corbett schwebte ans Fenster.


  Sein Magen rotierte wild. Sein Innenohr spielte ihm Streiche. Es kam ihm vor, als sei das Liftkabel gerissen. Corbett fauchte innerlich und versuchte, sich auf das Fenster zu konzentrieren. Aber die Erde war nicht sichtbar. Auch der Mond nicht. Man sah nur viele Sterne, hell genug – sehr hell sogar – noch heller als damals über einem kleinen Boot vor Catalina. Er beobachtete sie lange Zeit.


  Versuchte, nicht an den abstürzenden Lift zu denken.


  Jetzt wollte er nicht mehr disqualifiziert werden.


  Sie aßen an Bord im freien Fall. Corbett ahmte die anderen nach, holte Stücke Fleisch und Kartoffel aus einem Plastikbeutel, zog sie durch eine Membran, die sich wieder schloß.


  »Von allem, was ich vermissen werde, fehlst du mir bestimmt am meisten«, sagte er zu dem Aufseher mit seinem breiten Gesicht. »Du und deine Glotzaugen.«


  Der Aufseher lächelte geduldig und wartete darauf, ob es Corbett schlecht werden würde.


  Sie landeten einen Tag nach dem Start auf einer weiten Ebene, wo die Erde in einer Reihe scharf umrissener Mondberge hing. Ein Tag statt vier – der Staat hatte zusätzliche Energie aufgewendet, um ihn hierherzubringen. Aber ein Flug von der Erde zum Mond mußte heutzutage eine Kleinigkeit sein.


  Die Ebene war schwarz vor Rückstoßkratern, Startkratern. Sie mußte seit Jahrzehnten ein Landefeld sein. Riesige durchsichtige Kuppeln mit Bäumen und Gebäuden darin drängten sich am Ende der Rollbahn des Linearbeschleunigers, und Raumfahrzeuge verschiedenster Art standen auf der Ebene herum.


  Das größte war Corbetts Ramjet-Schiff: ein silberner Wolkenkratzer, auf der Seite liegend. Die Sonden waren montiert. Für Corbetts erfahrenes Auge schien das Schiff startbereit zu sein.


  Corbett zog als erster seinen Druckanzug an, während Pilot und Aufseher zusahen, um festzustellen, ob er einen Fehler machen würde. Es war das erstemal, daß er einen Raumanzug nicht nur auf dem Lehrschirm sah. Er ging langsam vor.


  Es gab einen Elektrokarren. Anscheinend erwartete man von Corbett nicht, daß er wußte, wie man auf einer luftleeren Welt gehen mußte. Er wollte zu einer der Kuppeln, aber der Aufseher lenkte das Fahrzeug sofort zum Ramjet-Schiff. Es war weit entfernt.


  Als der Aufseher darunter hielt, war es entnervend groß geworden.


  »Sie besichtigen jetzt Ihr Schiff«, sagte der Aufseher.


  »Sie können reden?«


  »Ja. Seit gestern, Schnellkurs.«


  »Ah.«


  »Drei Dinge stimmen nicht mit dem Schiff. Sie finden alle drei. Sie sagen es mir, ich ihm.«


  »Ihm? Ach, dem Piloten. Was dann?«


  »Dann richten Sie eines, die anderen wir. Dann starten Sie.«


  Es war natürlich ein weiterer Test, vielleicht der letzte. Corbett war wutentbrannt. Er begann sofort mit den Feldgeneratoren und vergaß allmählich den Aufseher und den Piloten und das Schwert, das immer noch über seinem Kopf hing. Er kannte dieses Schiff. Aus Corbetts Impotenz wurde Allmacht. Die Macht, die Kompliziertheit, das Potential, das… im Wasserstofftank herrschte viel zu hoher Druck. Das duldete keinen Aufschub.


  »Ich muß da erst ablassen«, sagte er zum Aufseher. »Holen Sie einen Tankzug her.« Er ließ Gas langsam durch das Ventil entweichen und senkte den Druck, ohne den Treibstoff selbst herausbrodeln zu lassen. Sobald er fertig war, würde der flüssige Wasserstoff mit gefrorenen Kristallen durchsetzt sein, bei nahezu Vakuumdruck.


  Er beendete die äußere Besichtigung, ohne noch etwas zu finden. Das lag nahe: Die Instrumententafeln lieferten viel mehr Informationen, als das Auge eines Menschen durch den Titanlegierungsrumpf sehen konnte.


  Die Luftschleuse bestand aus drei Türen, nicht so sehr, um Luft zu sparen, sondern ihm eine Schleuse selbst dann zu belassen, wenn er auf irgendeine Weise eine Tür verlieren sollte. Corbett schloß die Außentür und öffnete die anderen, als grüne Lampen aufblinkten. Er blickte auf die Anzeige unter seinem Kinn, als er den Helm öffnen wollte.


  Vakuum?


  Er ließ die Hände sinken. Die Anzeiger im Schiff registrierten Luft, der Anzug Vakuum. Was stimmte nun? Übrigens hatte er auch kein Zischen gehört. Wie schalldicht war sein Helm wohl?


  Es sah Pierce ähnlich, abzuwarten, ob er im Vakuum den Helm abnehmen würde. Und wie das prüfen?


  Ha! Corbett fand die Toilette und drehte einen Wasserhahn auf. Das Wasser rann seltsam in der lunaren Schwerkraft, aber es kochte nicht.


  Corbett nahm den Helm ab und setzte seine Besichtigung fort.


  Die elektromagnetischen Motoren konnte man nicht prüfen, ohne den Linearbeschleuniger zu beeinträchtigen. Er prüfte die Anzeigen, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf die Mechanismen des Lebenssystems. Die Pflanzen im Luftsystem waren gesund und frisch. Der Harnstoffresorbierer dagegen schien verstopft zu sein. Das würde eine schmutzige Angelegenheit werden. Er schob sie noch hinaus.


  Stellte ein Fehler an seinem Anzug einen Fehler im Schiff dar?


  Er beschloß, die Besichtigung abzuschließen. Dem Staat mochte etwas entgangen sein. Es war sein Schiff, sein Leben.


  Die Kälteschlafkammer glich einem großen Sarg. Corbett fröstelte bei ihrem Anblick. Sie erinnerte ihn an die zweihundert Jahre Warten in flüssigem Stickstoff. Er fragte sich wieder, ob Jerome Corbett wirklich tot war – dann schüttelte er sich und machte sich an die Arbeit.


  Kein Defekt.


  Der Computer verhielt sich auf vage Weise merkwürdig.


  Es war ein Riesenproblem, den Fehler aufzuspüren. Es gab eine winzige Unterbrechung in einer Halbleiter-Schaltung, so klein, daß durch Induktion trotzdem noch Strom übertrat. Schweinehunde. Er zog seinen Anzug an und ging hinaus, um Meldung zu erstatten.


  Der Aufseher hörte sich alles an, besprach sich mit dem anderen Mann und sagte: »Gut gemacht. Kümmern Sie sich um den Tank. Das andere erledigen wir.«


  »Mit meinem Anzug ist auch etwas nicht in Ordnung.«


  »Neuer Anzug ist schon an Bord.«


  »Ich brauche etwas Zeit für den Computer«, sagte Corbett. »Ich möchte sichergehen, daß jetzt alles stimmt.«


  »Wir richten gut. Wenn Sie mit dem Tank fertig sind, starten Sie.«


  Schlagartig sackte der Boden unter Corbetts Füßen weg. Der ganze Mond stürzte unter ihm weg.


  Der Start war heftig. Corbett sah Rot vor den Augen, spürte, daß seine Wangen bis zu den Ohren zurückgezogen wurden. Dem Schiff konnte nichts geschehen. Es war so konstruiert, daß es elektromagnetische Wirbelströme aus allen Richtungen aushalten konnte.


  Er überlebte. Er schob sich rechtzeitig aus der Liege, um die unter ihm vorbeihuschende Mondlandschaft zusammenschrumpfen zu sehen, ein großartiger Anblick.


  Dann Tage freien Falls. Er hatte Ramjet-Geschwindigkeit noch nicht erreicht. Aber der Staat hatte ihn in die Umlaufbahn des Merkur gezielt, direkt in den zunehmenden Solarwind. Protonen. Dichter Treibstoff für die Ramjet-Felder und Schub von der Sonnenschwerkraft.


  Inzwischen blieben ihm mehrere Tage. Er befaßte sich mit dem Computer.


  An einem Punkt kam er auf den Gedanken, daß der Staat seine Computerarbeit überwachen mochte. Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich war es für den Staat zu spät, ihn noch aufzuhalten. Auf jeden Fall hatte er schon zu viel gesagt.


  Er beendete die Arbeit am Computer und erhielt Antworten, die ihn befriedigten. Bei höheren Geschwindigkeiten verstärkten sich die Ramjet-Felder von selbst – sie würden sich und das Schiff erhalten. Er konnte keine Obergrenze für die Beschleunigung eines Ramjet-Schiffes finden.


  Da er nun Zeit hatte, soviel er wollte, setzte er sich an die Steuerkonsole und begann mit den Ramjet-Feldern zu spielen.


  Sie tauchten auf wie unsichtbare Flügel, und er spürte die Stöße schlecht gelenkter Ausbrüche verschmelzenden Wasserstoffs. Er behielt die Schwingen nah am Schiff, aus Angst davor, das Gleichgewicht zu verlieren, wo der Protonenstrom so wechselhaft war. Er konnte fühlen, was er tat – er konnte dieses Schiff mit dem Hosenboden fliegen, unterstützt von seiner RNS-Ausbildung.


  Er fühlte sich wie ein Riese. Mit den Samen des Lebens für Welten, die Leben nie gekannt hatten, fegte er um die Sonne herum und hinaus. Der Schub ließ etwas nach, weil er und der Solarwind dieselbe Richtung hatten. Er fing ihn aber mit seinen Netzen wie Wind mit dem Segel, lenkte und verbrannte ihn und ließ ihn hinter sich zurück. Das Schiff wurde mit jeder Sekunde schneller.


  Dieses Gefühl der Macht – enormer männlicher Kraft – mußte zum Teil auf die RNS-Ausbildung zurückzuführen sein. Es störte ihn nicht. Ein Teil davon war er selbst, Jérôme Corbett.


  Hinter der Marsbahn, als er überzeugt war, daß ein Blick auf die Sonne ihn nicht blenden würde, öffnete er alle Rundfenster. Der Himmel um ihn gleißte. Es gab in der Nähe keine Planeten, und alles, was er vom Himmel sah, waren Myriaden greller Punkte, die meisten weiß, manche mit Farbspuren. Aber es gab noch mehr zu sehen. Die Kernverschmelzung des Wasserstoffs legte einen geisterhaften Lichtring um sein Schiff.


  Er würde kräftiger werden. Bis jetzt war der Schub noch gering, gerade ausreichend, um die schwache Anziehung der Sonne auszugleichen.


  Er begann den Bogen um die Jupiterbahn, indem er die Felder so einstellte, daß sie den Protonenstrom seitlich ablenkten. Das nützte dem Schub, mußte Pierce und dem gesichtslosen Staat aber Rätsel aufgeben. Man würde annehmen, daß er mit den Feldern spielte und seine Anlagen ausprobierte. Vielleicht. Sein Bogen war flach – es würde eine Weile dauern, bis es ihnen auffiel.


  Das entsprach nicht dem Plan. Ursprünglich hatte er vorgehabt, bis zu Van Maanan’s Stern zu fliegen und dann den Kurs zu ändern. Das hätte ihm einen Vorsprung von 2 × 15 = 30 Jahre verschafft, für den Fall, daß er sich irrte, für den Fall, daß der Staat selbst jetzt noch in der Lage sein sollte, ihn aufzuhalten. Fünfzehn Jahre für das Licht, das ihnen seine Kursänderung anzeigen würde; fünfzehn weitere, bis ihn die Vergeltung einzuholen vermochte.


  Das wäre klug gewesen, aber er brachte es nicht über sich. In dreißig Jahren mochte Pierce tot sein. Pierce mochte nie erfahren, daß er versagt hatte – und dieser Gedanke war unerträglich.


  Sein Schub sank in den Außenbereichen des Systems fast auf Null ab. Hier draußen waren Protonen dünn gesät. Aber es gab genug davon, um seine Beschleunigung ständig zu steigern, und nur darauf kam es an. Je schneller er wurde, desto stärker der Protonenstrom. Er war unterwegs.


  Er hatte den Neptun hinter sich, als die Stimme von Pierce, dem Prüfer, ihn erreichte. Sie sagte: »Hier ist Pierssa für den Staat, Pierssa für den Staat. Antworten Sie, Corbett. Haben Sie einen Defekt? Können wir helfen? Ein Rettungsschiff können wir nicht schicken, aber wir können Sie beraten. Pierssa für den Staat, Pierssa für den Staat –«


  Corbett lächelte schief. Pierssa? In zweihundert Jahren hatte sich die Aussprache des Namens verändert. Pierce war in eine alte Gewohnheit zurückgefallen, die RNS-Lektionen vergessen. Er mußte aufgeregt sein.


  Corbett brauchte zwanzig Minuten, um mit seinem Signal-Laser den Mond zu finden. Der Strahl war zu stark gebündelt.


  »Hier ist Corbett für sich selbst, Corbett für sich selbst. Mir geht es gut. Und Ihnen?«


  Er verbrachte wieder geraume Zeit am Computer. Eines hatte ihn beunruhigt: der Rückflug. Er gedachte länger fortzubleiben, als der Staat erwartet hatte. Angenommen, es war niemand auf dem Mond, wenn er zurückkam?


  Ein Problem, wie er feststellte. Wenn er mit dem verbleibenden Treibstoff den Mond zu erreichen vermochte, dann auch die Erdatmosphäre. Das Schiff hielt viel aus; es würde einen Meteoreintritt überstehen. Aber seine Richtungsdüsen würden ihm keine richtige Landung ermöglichen.


  Es sei denn, er konnte einen Teil des Schiffs abtrennen. Die Ramjet-Feld-Generatoren würden nicht mehr nötig sein … Nun, irgendwie würde er es schon schaffen. Zeit genug. Zeit genug.


  Die Antwort brauchte neun Stunden.


  »Pierssa für den Staat. Corbett, wir verstehen nicht. Sie sind vom Kurs weit abgekommen. Ihr erstes Ziel sollte Van Maanan’s Stern sein. Statt dessen scheinen Sie zum Schützen abzubiegen. In dieser Richtung befindet sich kein erdähnlicher Planet, soviel wir wissen. Was, zum Teufel, treiben Sie eigentlich? Wiederhole: Pierssa für den Staat, Pierssa –«


  Corbett versuchte abzuschalten. Der Lernsessel hatte ihm einen Schalter dafür nicht genannt. Es gelang ihm, einen Anschluß zu entfernen. Einige Zeit später fand er mit seinem Laser den Stützpunkt auf dem Mond und begann zu senden.


  »Hier ist Corbett für sich selbst, Corbett für sich selbst. Ich habe die Nase voll, Sie jedesmal vorzufinden, wenn ich etwas sagen will. Deshalb erkläre ich euch alles auf einmal.


  Ich fliege zu keinem von den Sternen auf eurer Liste.


  Mir ist der Gedanke gekommen, daß die Relativitätsgleichungen um so besser für mich wirken, je schneller ich bin. Wenn ich alle fünfzehn Lichtjahre anhalten würde, um eine Sonde abzusetzen, so, wie ihr das wollt, könnte ich zweihundert Jahre verbringen, ohne etwas zu erreichen. Wenn ich aber das Schiff in eine bestimmte Richtung lenke und weiterfliege, kann ich einen ganz tollen Tau-Faktor erzielen.


  Es ergibt sich, daß ich in einundzwanzig Jahren Schiffszeit den Mittelpunkt der Galaxis erreichen kann, wenn ich bei 1 G Beschleunigung bleibe. Und wissen Sie, Pierce, ich kann einfach nicht anders. Sie waren derjenige, der mich einen geborenen Touristen genannt hat, nicht wahr? Nun, die Sterne im Kern der Galaxis sind nicht vergleichbar mit den Sternen in den Spiralarmen. Und sie sind nur ein viertel bis ein halbes Lichtjahr auseinander, Ihren eigenen Theorien zufolge. Da muß es wirklich seltsam zugehen.


  Ich werde also auf eigene Faust Erkundungen anstellen. Vielleicht finde ich ein paar von Ihren Planeten mit Reduktionsatmosphäre und werfe die Sonden dort ab. Vielleicht auch nicht. Wir sehen uns in etwa siebzigtausend Jahren, nach Ihrer Zeitrechnung. Inzwischen wird Ihr kostbarer Staat untergegangen sein, oder Sie werden auf den besamten Planeten Kolonisten haben, und manche werden sich von euch gelöst haben. Da schließe ich mich dann an. Oder –« Corbett überlegte. »Ich muß das nachrechnen. Aber wenn mir keine von euren Welten gefällt, sobald ich zurückkomme, gibt es ja immer noch die Magellan-Wolken. Ich wette, daß sie nach Schiffszeit keine fünfundzwanzig Jahre entfernt sind.«


  Die Alibi-Maschine


  McAllister verließ die Party gegen acht Uhr.


  »Kein Tabak mehr«, sagte er bedauernd zu seinem Gastgeber. Die Polizei, falls sie so weit kam, würde feststellen, daß das eine kleine Notlüge war. Samstag abends gab es in Greenwich Village noch andere Parties, und er würde nach seiner Schätzung in etwa zwanzig Minuten an einer anderen teilnehmen.


  Er fuhr mit dem Aufzug hinunter. In der Halle stand eine Dislokationszelle. Er warf eine Münze in den Schlitz, lächelte sich flüchtig an – er hatte beinahe vergessen, Kleingeld mitzunehmen – und wählte. Einen Augenblick später stand er vor seiner eigenen Penthouse-Tür in Queens.


  Er hatte Zeit gespart, indem er seine Aktentasche am frühen Abend unter einer Topfpflanze zurückgelassen hatte. Er kippte den Topf, hob die Tasche auf und trat wieder in die Zelle. Sein konservativer Papier-Geschäftsanzug erweckte den Eindruck, als sei er eben von der Arbeit gekommen, und die Aktentasche paßte gut dazu.


  Er wählte dreimal. Die erste Nummer führte ihn zum Kennedy-Flughafen, die zweite zum Flughafen von Los Angeles. Fernsprünge verlangten die zusätzlichen Anlagen, die es nur dort gab, wo früher Flughäfen gewesen waren: Anlagen, die den Unterschied in der Rotationsbeschleunigung zwischen verschiedenen Punkten der Erde ausglichen. Die dritte Nummer führte ihn zu Lucas Andersons Haus in der Hohen Sierra.


  Hier war es fünf Uhr, und die Sommersonne stand noch hoch am Himmel. McAllister keuchte, als er die Zelle verließ. Warum mußte Anderson ausgerechnet in fast zweieinhalbtausend Meter Höhe wohnen?


  Wegen der Aussicht, sagte er sich, und weil Anderson, von Beruf Schriftsteller, sein Haus nicht so oft verlassen mußte wie andere gewöhnliche Leute. Aber dazu kam seine Vorliebe für das Ungestörtsein – und das Mißtrauen gegenüber den Menschen.


  Er läutete.


  Andersons Miene verriet mehr Überraschung als Freude.


  »Eigentlich doch morgen. Nach dem Mittagessen, nicht?«


  »Ich weiß, aber –« McAllister hob die Aktentasche. »Heute nachmittag sind Ihre Tantiemenabrechnungen gekommen, einen Tag früher, als wir erwartet hatten. Und ich habe mir überlegt, warum nicht gleich abrechnen? Warum sollen Sie weiterhin annehmen, Sie wären betrogen worden –«


  »Mhm.« Anderson konnte erstaunlich finster blicken. Er ließ nicht erkennen, daß er bereit sei, es sich anders zu überlegen – und McAllister hatte ohnehin nichts, womit er ihn dazu bewegen konnte. Die meisten Verlage versuchen bei der Tantiemenabrechnung zu schwindeln. Manchmal trieb man es ein bißchen zu kraß, und der Autor stellte sich auf die Hinterbeine und bestand auf einer Nachprüfung.


  Der Unterschied hier war, daß der Verlag Brace Books nicht wußte, was McAllister mit Lucas Andersons Konto angestellt hatte.


  »Gehen wir die Unterlagen mal kurz durch«, sagte er ungeduldig.


  Anderson nickte widerwillig, trat zur Seite und ließ ihn herein.


  Hatte er Besuch? Ein Blick in die Eßnische zeigte McAllister, daß das nicht der Fall war. Gedeckt für eine Person, mit mathematischer Präzision, durch irgendeine Maschine. Andersons Haus war ein Schauplatz für arbeitssparende Maschinen.


  Wie ihn in das Wohnzimmer bekommen? Aber Anderson führte ihn schon hinein. Es war kein großes Haus, und ein Verlagsassistent würde nicht in das Heiligtum des Arbeitszimmers eingelassen werden.


  Anderson blieb mitten im Zimmer stehen.


  »Breiten Sie’s auf dem Kaffeetisch aus.«


  McAllister ging um Anderson herum, während er in die Aktentasche griff. Seine Finger streiften Papiere, und dann die Gyro-Jet, und plötzlich hämmerte der Puls in seinen Ohren. Er hatte Angst.


  Er hatte viel Zeit dafür aufgewendet, das zu planen. Er hatte sogar einen Handlungsumriß getippt, wie für einen Kriminalroman, und ihn dann verbrannt. Er konnte die Tantiemenabrechnungen vorlegen; sie lagen in seiner Aktentasche, auch wenn sie der Nachprüfung nicht standhielten. Oder … Seine Hand, unsichtbar in der Aktentasche, ballte sich zur Faust.


  Er stand zwischen Anderson und dem Panoramafenster, als er die Gyro-Jet herauszog.


  Die Gyro-Jet: ein altes Spielzeug oder eine Waffe, je nachdem. Es war eine Raketenpistole, in den sechziger Jahren hergestellt, dann nicht mehr produziert. Dieses Exemplar hier war irgendwo gestohlen und später insgeheim an McAllister verkauft worden, vor vollen zwölf Jahren.


  Eine Raketenpistole. Wie konnte ein ehemaliger Astronauten-Fan eine Raketenpistole zurückweisen? Er hatte sie nie einem Menschen gezeigt. Er hatte schon damals daran gedacht, daß sie unaufspürbar sein würde, sollte er jemals einen Menschen töten wollen.


  Die eigentliche Waffe war das Raketengeschoß. Die Pistole sah aus wie ein Spielzeug, dünnes Aluminium, perforierter Lauf. Anderson hätte sie für ein Spielzeug halten können – aber Anderson war nicht dumm. Er begriff sofort. Er fuhr herum und wollte weglaufen.


  McAllister feuerte zweimal in seinen Rücken.


  Er verließ das Haus durch die Vordertür. Er grinste, als er an der Dislokationszelle vorbeikam. Vor fünfzehn Jahren hatten manche Leute ihre D-Zellen im Haus aufgestellt, im Wohnzimmer etwa. Aber dadurch waren Einbrüche zu sehr erleichtert worden.


  Die Alibi-Maschine, hatte die Presse damals geschrieben. So nannte man sie immer noch. Das Erscheinen der Dislokationszellen hatte zu einer gewaltigen Welle von Verbrechen geführt. Wenn jemand etwa in Hawaii einen Mord in Chikago begehen und in der Zeit zurück sein konnte, die er brauchte, um auf die Toilette zu gehen, wurde es für die Polizei ein bißchen schwierig. McAllister selbst würde in zehn Minuten bei einer Party in New York sein. Aber zuerst…


  Er ging hinter das Haus und blickte in das Panoramafenster.


  Er hatte eine Tischdecke aus Papier über Andersons Leiche geworfen. Glassplitter auf dem Toten hätten alles verraten. Er gedachte das Tischtuch mitzunehmen – und woher sollte die Polizei wissen, daß es nicht das erste, sondern das dritte Geschoß war, von dem das Fenster zerschossen worden war? Aber wenn es das erste war, dann mußte der Mörder jemand sein, den Anderson nicht ins Haus gelassen hätte.


  McAllister feuerte auf die Panoramascheibe.


  Glas regnete nach innen. Eine Alarmanlage heulte.


  McAllister stand wie angewurzelt. Es war ein schreckliches Geräusch, das hier in den stillen Bergen endlos weit tragen würde! Mit einer Alarmanlage hatte er nicht gerechnet. Es mußte ein Zweitsystem geben, das ständig in Betrieb war. Zum Teufel damit. McAllister rannte ins Haus, riß das Tischtuch an sich und rannte hinaus. Glassplitter auf seinen Schuhen. Egal. Seine Schuhe und alles andere, was er trug, war aus Papier, und in der Aktentasche hatte er frische Sachen. Er würde die Waffe und alles andere an der nächsten Nummer, die er wählte, wegwerfen.


  Die Höhe über dem Meer machte sich bemerkbar. Er keuchte wie ein Jagdhund, als er die Zellentür schloß und wählte. Los Angeles International, dann ein Badeort in New Mexiko. Die Polizei konnte kaum alle Seen im Land absuchen.


  Nichts passierte.


  Er wählte wieder, und noch einmal, während die Alarmsirene in die Berge hineinschrie: Hilfe! Ich werde beraubt! Als seine Hand so zitterte, daß er nicht mehr wählen konnte, trat er rückwärts zur Glastür hinaus und starrte die Zelle an.


  Das hatte nicht im Handlungsumriß gestanden.


  Die Zelle ließ ihn nicht hinaus. In all dieser Weite war er eingesperrt, eingesperrt mit dem Toten.


  Es dauerte zwei Stunden, bis aus Fresno der Hubschrauber kam. Trotzdem hatte man sich beeilt. Nur eine Polizeibehörde konnte so schnell einen Hubschrauber starten. Wer sonst hatte mit Situationen zu tun, in denen man nicht einfach an Ort und Stelle auftauchen konnte?


  Der Hubschrauber landete vor Andersons Haus, nach einiger Mühe, es in der wilden Landschaft auszumachen. Polizeilieutenant Richard Donaho stieg vorsichtig hinunter, als die Staubwolke sich zu legen begann. Der Pilot war so verrückt geflogen, daß sein Gesicht unnatürlich starr geworden war. Die Todesangst hatte ihn befallen, als die Rotorblätter sich zu drehen begannen, und erst jetzt löste sie sich auf.


  Bei stummem Motor war das Heulen der Alarmsirene unerträglich laut. Lieutenant Donaho trat an den Rumpf, öffnete eine Luke und schaltete die tragbare Dislokationsanlage ein.


  Er trat beiseite, als die Männer mit der Ausrüstung herausströmten. Uniformierte schwärmten aus und näherten sich dem Haus. Donaho griff nicht ein. Er erwartete nichts Überraschendes. Es war ein kalter Einbruch, und der Täter war längst über alle Berge.


  Ein kleines, einstöckiges Haus auf halber Höhe eines Berges, in einer wilden, schönen Landschaft. Die Sonne war noch heiß, obwohl sie die Gipfel im Westen schon berührte. Der Himmel war dunkelblau, fast lavendelfarben. Es gab keine Straßen. Überhaupt keine. Die Gegend mußte unbewohnt gewesen sein, bis die D-Zellen vor zwanzig Jahren eine Revolution im Transportwesen hervorgerufen hatten.


  Das Heulen der Alarmsirene verstummte.


  In der plötzlichen Stille kam ein Polizist mit schnellen Schriften hinter dem Haus hervor.


  »Lieutenant! Es ist kein Einbruch, sondern Mord. Im Wohnzimmer liegt ein Toter.«


  »In Ordnung«, sagte Donaho. Er rief die Mordkommission an.


  Captain Hennessey tauchte mit der heißen Sommerluft von Fresno auf. Sie entwich, als er die Tür öffnete, und er spürte die trockene Kühle der Berge. In seinen Ohre knackte es. Er trat aus dem Hubschrauber und schaute sich um.


  »Donaho! Was ist passiert?«


  Donaho nickte dem Uniformierten zu, der Fisher hieß. Fisher sagte: »Es ist hinten. Zerschossenes Panoramafenster. Im Haus ein Toter, zwei Einschüsse im Rücken. Weiter sind wir noch nicht. Wollen Sie es sich ansehen, Sir?«


  »Gleich. Was war mit der D-Zelle los? Schon gut, ich sehe schon.«


  Sogar von hier aus konnte man es deutlich sehen. Die Dislokationszelle war ein Standardmodell, ein Glaszylinder, oben abgerundet, an der Seite ein Wahlsystem. Die gewölbte Tür war durch einen Granitblock in offener Stellung blockiert.


  »Deshalb habt ihr den Hubschrauber gebraucht«, sagte Hennessey, »Hmm.« Damit hatte er nicht gerechnet.


  Es war ein alte Trick. Jeder Einbrecher blockierte die Tür der D-Zelle, bevor er irgendwo einbrach. Wenn er eine Alarmanlage auslöste, konnte die Polizei nicht auftauchen, und normalerweise konnte er nach nebenan laufen und die Zelle dort benützen. Aber hier …


  »Möchte wissen, wie er rausgekommen ist«, sagte Hennessey. »Er konnte nicht den Stein hinlegen und die Zelle dann benützen. Vielleicht konnte er die Zelle überhaupt nicht benützen. Bei manchen Alarmeinrichtungen wird der Sender in der Zelle gesperrt, so daß man noch herkommen, aber nicht mehr wegkommen kann.«


  Donaho bewegte ungeduldig die Schultern. Das war ein Mordfall, und er hatte noch nicht einmal die Leiche gesehen.


  Hennessey blickte einen felsigen, bewaldeten Hang hinunter, wo sich schon die Schatten sammelten.


  »Eine Knochenbrecher-Gegend«, sagte er. »Aber so hat er es gemacht. Auf andere Weise konnte er nicht hinaus. Als ihn die Zelle nirgends hinschickte, ließ er die Tür auf und machte sich auf den Weg zu … hmm.«


  Das nächste Haus war achthundert Meter entfernt. Es war größer als Andersons Haus, mit Schwimmbecken, Rasenfläche, Schaukel und Rutsche, von hier aus in Miniaturgröße deutlich zu sehen.


  »Dorthin, vermute ich. Er wird lieber hinunter- als hinaufgestiegen sein. Er mußte um dieses Gebüsch herum –«


  »Glauben Sie das wirklich, Captain? Ich würde nicht versuchen, da durchzulaufen.«


  »Würden Sie hierbleiben und auf die Polizei warten? So schlimm ist das auch wieder nicht. Ohne Rucksack schaffen Sie in der Stunde drei Kilometer. Vielleicht hat er es sogar so geplant. Hoffentlich hat er Fußabdrücke hinterlassen. Wir müssen wissen, ob er Wanderstiefel anhatte.« Hennessey zog die Brauen zusammen. »Nicht, daß uns das etwas nützen wird. Er kann das nächste Haus schon vor einer guten Stunde erreicht haben.«


  »Das heißt nicht, daß er die Zelle benützen konnte. Es hätte ihn jemand sehen können.«


  »Hmm. Richtig. Oder – er könnte sich auch irgendwo den Knöchel gebrochen haben, nicht? Donaho, fliegen Sie mit dem Hubschrauber die Gegend ab. Wenn die Alarmsirene so laut war, sind die Leute vielleicht aufmerksamer gewesen als sonst.«


  Lieutenant Donaho hatte seinen ersten Flug, der vor zwanzig Minuten vorbei gewesen war, nicht sehr genossen. Jetzt befand er sich wieder in der Luft, die schmalen Rotorblatter drehten sich über seinem Kopf, und der Boden war unangenehm weit weg.


  »Ihnen macht das nicht viel Spaß«, sagte der Pilot, ein stämmiger Mann um die Vierzig.


  »Nein«, sagte Donaho. Es wäre schön gewesen, wenn er die Augen hätte schließen können, aber er mußte die Landschaft absuchen. Es gab Bäume, wo man sich verstecken konnte, und einen Bach, aus dem jemand getrunken haben mochte. Er achtete auf eine Bewegung und auf Fußspuren. Die Landschaft war gleichzeitig zu nah und zu fern, und sie schwankte ständig.


  »Sie sind zu jung«, sagte der Pilot. »Ihr jungen Leute habt keine Ahnung von einer Geschwindigkeit.«


  »Ich kann mit Lichtgeschwindigkeit jeden Ort auf der Erde erreichen«, sagte Donaho belustigt.


  »Das hat doch nichts mit Geschwindigkeit zu tun. Sind Sie schon mal mit einem Motorrad gefahren?«


  »Nein!«


  »Aber ich, als die D-Zellen überall auftauchten. Mann, das war herrlich! Die Autos schienen sich einfach in Luft aufzulösen. Es dauerte Jahre, aber so kam es einem nicht vor. Die Autobahnen waren auf einmal nur noch für uns da. Wissen Sie, was das Gefährlichste für uns war? Die Autos!«


  »Ja.«


  »Beim Fliegen dasselbe. Ich habe kein Flugzeug, weil mir das Geld fehlt, aber ein Bekannter hat eine Maschine. Seit wir die Flugplätze für uns haben, ist es viel schöner. Keine großen Maschinen mehr.«


  »Mhm.« Donaho fiel etwas ein. »Was wissen Sie über geländegängige Fahrzeuge?«


  »Nicht sehr viel. Man stellte sie noch her. Ich kenne aber keines, das so klein wäre, daß man es in eine D-Zelle zwängen könnte, wenn Sie das meinen.«


  »Allerdings. Hennessey vermutet, daß der Täter den Alarm absichtlich ausgelöst haben könnte. Wenn ja, dann hatte er vielleicht ein geländegängiges Fahrzeug dabei. Sind Sie sicher, daß er es nicht in eine Zelle bekommen hätte?«


  »Nein.« Der Pilot schaute hinunter und überlegte. »Für ein solches Fahrzeug ist es da viel zu steil. Außerdem würde er Reifenspuren hinterlassen.«


  »Wie sehen die aus?«


  »Du lieber Gott. Das ist wirklich Ihr Ernst, nicht? Suchen Sie nach zwei parallelen Linien, zwischen eineinhalb und zwei Meter Abstand. Die meisten Reifen haben Furchen, und die würden Sie auch sehen.«


  Von dieser Art war nichts zu bemerken.


  »Ich kenne welche, die würden auch mit einem Motorrad hier fahren. Und sich vielleicht das Genick brechen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß hier jemand zu Fuß herumläuft. Da hinten sah es aus nach gut einem dreiviertel Kilometer schlechter Stufen. Und wie käme er durch das Gebüsch?«


  »Kriechen. Nicht, daß ich das selber versuchen würde. Aber mich wollen sie ja auch nicht in die Gaskammer bringen.« Der Pilot lachte. »Können Sie sich den armen Kerl vorstellen, wie er in der Zelle steht und wählt und wählt –«


  Lucas Anderson war ein großer Mann gewesen. Sein Körper lag mit ausgestreckten Armen und krallenden Händen auf einem saphirblauen Teppich. Eines der Einschußlöcher in seinem Rücken befand sich hoch oben, über der Wirbelsäule.


  Männer beschäftigten sich rings um ihn, taten Dinge, die ihm nicht halfen und die wohl auch seinen Mörder nicht würden überführen können.


  Jemand war ausdrücklich zu dem Zweck hergekommen, Lucas Anderson zu töten. Er mußte irgendeine Beziehung zu ihm haben, geschäftlich oder freundschaftlich oder feindselig. Er mochte Spuren hinterlassen haben, und wenn das zutraf, würden die Männer ihn finden.


  Aber die Alibi-Maschine mochte ihn inzwischen überall abgesetzt haben. Mit einem gültigen Paß konnte er in Algier oder Moskau sein.


  Andersons Bücherregal mit seinen eigenen Werken enthielt einige Science-Fiction-Titel. Sein Mörder mochte ein Raumfahrer gewesen sein – und dann konnte er jetzt schon in der Marsbahn oder unterwegs zum Jupiter sein, als eine Art Super-Neutrino.


  Trotzdem erfuhr man etwas über ihn.


  Die Reinigungsmaschinen hatten sich sofort eingeschaltet, als die Alarmanlage stillgelegt worden war. Ein wachsamer Polizist hatte noch rechtzeitig eingegriffen.


  Auf der Leiche war kein Glas.


  Unter der Leiche auch nicht.


  »Das ist gar nicht so merkwürdig«, sagte der Mann im weißen Kittel zu Hennessey. »Ich meine, das kann auch an der Streuung bei der Explosion der Scheibe gelegen haben. Aber es bedeutet, daß wir uns so oder so nicht festlegen können.«


  »Er könnte tot gewesen sein, als der Schuß abgegeben wurde.«


  »Sicher, oder auch umgekehrt. Daß kein Glas an ihm zu finden ist, könnte heißen, daß er hereingelaufen kam, als er den Krach hörte. Augenblick«, sagte der Mann im weißen Kittel hastig und bückte sich, um Andersons große Schuhe mit einer Lupe zu untersuchen. »Nein, Irrtum. Kein Glas.«


  »Hm. Anderson muß ihn hereingelassen haben. Dann zerschoß der Täter das Fenster, um uns zu täuschen, und löste den Alarm aus. Nicht sehr klug.« In einer Bevölkerung von dreihundert Millionen Amerikanern fand man gewöhnlich für jedes Mordopfer ein Dutzend Verdächtige. Ein intelligenter Mörder riskierte es einfach.


  »Ich möchte die Leiche ins Labor bringen«, sagte der Mann in Weiß. »Hier kann ich nicht obduzieren. Ich möchte die Geschosse herausholen. Sie verraten uns, aus welcher Entfernung er erschossen wurde, wenn wir eine vergleichbare Waffe für Schußvergleiche bekommen können.«


  »Wenn? Außergewöhnliche Waffe?«


  Der Mann lachte.


  »Sehr. Das Geschoß in der Wand war eine Feststoffrakete, vier stecknadelkopfgroße Düsen, damit sie rotiert. Wirkung wie bei einer 45er.«


  »Hm.« Hennessey fragte ins Blaue hinein: »Sind Fußspuren gefunden worden?«


  Jemand antwortete: »Ja, Sir, draußen im Gras. Papierschuhe. Kleine Füße. Keinesfalls von Anderson.«


  »Papierschuhe.« Konnte er vorgehabt haben, zu Fuß zu entkommen? Hatte er sich Bergstiefel mitgebracht?


  Der gedeckte Tisch ließ erkennen, daß Anderson nicht mit Besuch gerechnet hatte. Man hatte das Haus durchsucht und keine Anzeichen für Diebstahl gefunden. Später würde man feststellen, welche Feinde Anderson sich gemacht hatte. Jetzt dagegen…


  Jetzt sollte vor allem die Leiche nach Fresno geschafft werden.


  »Rufen Sie den Hubschrauber zurück«, ordnete Hennessey an. Sie brauchten die tragbare D-Zelle im Rumpf.


  Als der Wind von den Rotorblättern sich gelegt hatte, trat Hennessey zusammen mit den anderen vor. Der Tote lag auf einer Tragbahre.


  »Kein Glück?« sagte er zu Donaho.


  »Nein«, sagte der Lieutenant. Er stieg aus. »Keine Fußspuren, keine Reifenspuren, nichts. Es gibt aber ziemlich viel Wald, wo er sich verstecken könnte. Die Sonne ist schon untergegangen, Captain. Besorgen Sie eine Infrarot-Optik, dann suchen wir weiter, sobald es ganz dunkel ist.«


  »Gut.« Noch mehr Zeit für den Täter – aber es gab nur ein halbes Dutzend Häuser, wo er es versuchen konnte, dachte Hennessey. Er konnte von den Besitzern die Genehmigung erwirken, ihre Zellen vorübergehend abzuschalten. Vielleicht.


  »Aber ich glaube nicht daran«, fuhr Donaho fort. »Niemand kommt da über einen Kilometer weit. Und aus Fresno heißt es, daß das einzige unbewohnte Haus hier über drei Kilometer entfernt ist!«


  »Sie sind nie Pfadfinder gewesen, wie?«


  »Nein, warum?«


  »Wir sind mit dreißig Pfund schweren Rucksäcken durch die Gegend hier gewandert. Immerhin … hm.« Er schien Donahos Gesicht zu studieren. »Funktioniert Andersons Zelle wieder?«


  »Ja. Sie hatten recht, Captain. Sie war an die Alarmanlage angeschlossen.«


  »Dann können wir den Hubschrauber heimschicken und sie benützen. Hören Sie, Donaho, ich habe das vielleicht falsch angepackt. Ich möchte Sie etwas fragen …«


  Bis zehn Uhr war fast die ganze Polizei abgerückt. Die Leiche hatte man mitgenommen. Auf allen glatten Oberflächen lag Puder, im ganzen Wohnzimmer Glas.


  Hennessey, Donaho und der uniformierte Beamte namens Fisher saßen am Eßtisch und tranken Kaffee.


  »Ich werde jetzt wohl heimgehen«, sagte Donaho. Er sprach nicht von dem, was sie geplant hatten.


  Sie schauten durch das Fenster zu, als Lieutenant Donaho in der gläsernen Zelle verschwand.


  Dann tranken sie Kaffee, unterhielten sich und paßten auf. Die Sterne funkelten hell.


  Es war fast Mitternacht, bis etwas geschah. Dann ein Rascheln – und oben am Hang huschte etwas herunter, eine schattenhafte Gestalt. Sie war in der D-Zelle, bevor Hennessey und Fisher die Eingangstür erreichten.


  In der beleuchteten Zelle sah man jede Einzelheit eines schlanken, schwarzhaarigen Mannes im zerknitterten Papieranzug, in der einen Hand eine Aktentasche, während die andere verzweifelt wählte und wieder wählte, während ein Auge im abgewandten Gesicht zwei bewaffnete Männer auf die Zelle zuschlendern sah.


  »Hat keinen Zweck«, rief Hennessey gelassen. »Lieutenant Donaho hat sofort abschalten lassen, als er weg war.«


  Der Mann seufzte tief.


  »Die Waffe.«


  Der Mann überlegte, dann reichte er die Aktentasche hinaus. Die Waffe befand sich bei den Papieren. Der Mann trat aus der Zelle, ein Geschlagener.


  »Wo hatten Sie sich versteckt?« fragte Hennessey.


  »Da oben im Gebüsch, von wo aus ich Sie sehen konnte. Ich wußte, daß Sie die Zelle früher oder später wieder einschalten würden.«


  »Warum sind Sie nicht einfach zum nächsten Haus hinuntergegangen?«


  Der Mann sah ihn erstaunt an. Dann blickte er über den schwarzen Hang hinunter zum fernen Licht in einem der Häuser.


  »O Gott. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  Rostende Brücken


  Man nehme einen Punkt im Weltraum.


  Man nehme einen bestimmten Punkt in der Nähe des Sternsystems Centaurus, auf der Linie, die das Massezentrum dieses Systems mit der Sonne verbindet. Man folge ihr, wenn sie sich mit Lichtgeschwindigkeit dem System Sol nähert. Wir setzen in diesem Punkt ein Partikel voraus.


  Leute, die mit der Physik der Teleportation zu tun haben, würden es als ›Übergangspartikel‹ bezeichnen. Aber man sollte es sich als eine Art Super-Neutrino vorstellen. Natürlich muß es eine Ruhemasse Null haben, wie ein Neutrino. Wie ein Neutrino muß es schrecklich schwer zu finden oder aufzuhalten sein. Trotz mehrerer Jahrzehnte, in denen die Teleportation allgemein in Gebrauch war, hat niemand je die Existenz eines ›Übergangspartikels‹ direkt bewiesen. Man muß es unterstellen.


  Seine innere Struktur wäre, was die Energiezustände angeht, ungeheuer komplex. Seine relativistische Masse würde zwölftausendzweihundert Tonnen betragen.


  Noch eine Eigenschaft kann postuliert werden. Sein Ort im Raum ist ungewiß: eine Wahrscheinlichkeitsdichte, Tausende von Kilometern im Durchmesser, wenn es an Proxima Centauri vorbeifliegt, und in Ausdehnung begriffen. Die Masse des winzigen Flackersterns verbiegt seinen Weg nicht wesentlich. Während es sich dem Sonnensystem nähert, kann das Partikel irgendwo in einer undeutlich begrenzten Wellenfront von mehreren hunderttausend Kilometern Breite gefunden werden. Diese Unbestimmbarkeit der Lage ist es zum Teil, die Teleportation ermöglicht. Man braucht nicht so genau zu zielen.


  In Plutonähe verändert das Partikel den Zustand.


  Seine relativistische Masse verwandelt sich im Empfängerkäfig eines Abwurfschiffes. Für ein elementares Partikel ist seine Struktur noch immer ungeheuer komplex: ein zwölftausendzweihundert Tonnen schweres Raumfahrzeug, vollgestopft mit Instrumenten, der Rumpf ganz glatt und fensterlos. Seine Anwesenheit hier ist der einzige Beweis dafür, daß es das Übergangspartikel jemals gegeben hat. Der Finger des Piloten in der Steuerkabine liegt noch auf der Taste ›Senden‹.


  Karin Sagan war klein und untersetzt. Sie hatte große Hände und kleine, empfindliche Füße. Ihr Gesicht war breit und heiter, ihre Augen waren klar und frisch, und für eine Frau hatte sie eine tiefe Stimme. Sie war sechsunddreißig Jahre alt gewesen, als die ›Phoenix‹ den Sender bei Pluto verlassen hatte. Jetzt war sie drei Monate älter, obwohl auf der Erde neun Jahre vergangen waren.


  Sie hatte eine Spur der abgelaufenen Jahre gesehen, als die ›Phoenix‹ das Abwurf-Schiff bei Pluto verließ. Die Raumfähre, die ihnen entgegenkam, war von neuer Bauart, und aus den Richtungsdüsen schossen Fusionsflammen. Sie hatte sich gefragt, wie man so kleine Fusionsmotoren bauen konnte.


  Jetzt, bei den versammelten Reportern, sah sie weitere Veränderungen. Manche Frauen trugen Mikroröcke mit schiefen Säumen, manche Männer asymmetrische Hemden – der linke Ärmel lang, der rechte fehlte völlig. Sie ließ sich die linke Manschette eines Mannes zeigen, weil ihr das leuchtendrote Muster aufgefallen war. Tatsächlich war es eine funktionierende Armbanduhr, aber das Material war weich wie Stoff.


  »Eine Bulova ›Dali‹«, sagte der Mann belustigt. »Neu für Sie? In neun Jahren verändert sich einiges, Doktor.«


  »Das dachte ich mir«, sagte sie leichthin. »Deshalb macht es ja Spaß.«


  Aber sie erinnerte sich an den Schock der Erleichterung, als die Hitze zuschlug. Sie hatte die Sendetaste einen Lichtmonat nach Alpha Centauri B gedrückt. Einen Augenblick später lief ihr der Schweiß aus allen Poren.


  Garantie hatte es keine gegeben. Die Wahrscheinlichkeitsdichte, die Physiker als Übergangspartikel bezeichneten, hätte am Abwurf-Schiff vorbeifegen und ins Universum hinausrasen können, ohne Aussicht auf Rettung. Oder … in neun Jahren konnte viel geschehen. Die Station hätte demoliert oder aufgegeben worden sein können.


  Aber die Hitze bedeutete, daß sie es geschafft hatten. Die ›Phoenix‹ hatte beim Eintritt in das Schwerefeld der Sonne potentielle Energie verloren und sie als Hitze wieder zurückerhalten. In der Kabine kam man sich vor wie in einem Brutofen, aber es war ihre Körpertemperatur, die schlagartig von 37 auf 38,9 Grad Celsius gesprungen war.


  »Wie war die Reise?« fragte der junge Mann.


  Karin Sagan kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Schön, aber es ist fein, wieder daheim zu sein. Zeichnen wir auf?«


  »Nein. Sie erfahren es, wenn die Pressekonferenz beginnt. Das verlangt das Gesetz. Fangen wir an?«


  »Gut.« Sie schaute sich lächelnd um. Es war gut, wieder fremde Gesichter zu sehen. Drei Monate mit drei anderen Menschen in einer engen Umwelt … das reichte.


  Der junge Mann führte sie zu einem Podium. Kameras richteten sich auf sie, und die Pressekonferenz begann.


  Frage: Wie war die Reise?


  »Schön. Erfolgreich, sollte ich sagen. Wir haben alles erfahren, was wir über die Centaurus-Systeme wissen wollten. Außerdem erfuhren wir, daß unsere Systeme funktionieren. Die Abwurf-Schiff-Methode ist brauchbar. Wir haben die nächstgelegenen Sterne erreicht und sind ohne Schaden zurückgekommen.«


  Frage: Was ist mit den Centaurus-Planeten? Sind sie bewohnbar}


  »Nein.« Es schmerzte, das sagen zu müssen. Sie sah die Enttäuschung in den Gesichtern.


  Frage: Keiner war brauchbar?


  »Nein. Um Alpha Centauri B kreisen sechs bekannte Planeten. Wir könnten ein paar übersehen haben, die zu klein oder zu weit außerhalb waren. Wir mußten unsere Beobachtungen aus einer Entfernung von einem Lichtmonat anstellen. Wir hatten große Hoffnungen bei B 2 und B 3 – vergessen Sie nicht, wir wußten schon von ihnen, bevor wir uns auf den Weg machten – aber B 2 erwies sich als Venus-Typ mit zuviel Atmosphäre, und B 3 hat eine Reduktionsatmosphäre, ähnlich wie die Erdatmosphäre vor drei Milliarden Jahren.«


  Frage: Den Kolonisten wird das nicht gefallen, nicht wahr?


  »Sicher nicht. Wir haben dem Abwurf-Schiff ›Lazarus II‹ Mitteilung gemacht, es möge ein Jahr lang seine Dislokationsanlage abstellen. Das heißt, daß die Kolonieschiffe sich nicht in Ruhemasse verwandeln, wenn sie den Empfänger erreichen. Sie werden in das Sonnensystem zurückreflektiert. In ungefähr einem Monat müßten sie im Pluto-Abwurf-Schiff auftauchen.«


  Frage: Mit einem Verlust von neun Jahren?


  »Richtig. Genau wie bei mir und der Besatzung der ›Phoenix‹. Die Kolonisten haben den Pluto-Sender zwei Monate nach uns verlassen.«


  Frage: Wie sind die Aussichten, B 3 eines Tages zu terraformieren?


  Karin war froh, das Thema der Kolonistenschiffe fallenlassen zu können. Sie hatte das Gefühl, daß sie vor den ersten potentiellen Kolonisten eines anderen Sternsystems versagt hatte.


  »Recht gut, eines Tages«, sagte sie. »Ich schüttle das jetzt nur aus dem Ärmel, Sie verstehen. Ich nehme an, daß es Tausende von Jahren dauern und erforderlich machen würde, daß die Atmosphäre mit eigens dafür gezüchteten Bakterien durchsetzt wird, worauf man warten muß, bis sie Methangas und Ammoniak und Kohlenwasserstoffe in Luft verwandeln. Im Augenblick ist es besser für uns, wenn wir nach Welten bei anderen Sternen suchen. Mit den interstellaren Abwurf-Schiffen ist das ja wirklich einfach.«


  Die Reporter nickten. Sie wußten Bescheid über Abwurf-Schiffe, und man hatte sie eingeweiht. Im Prinzip gab es keinen Unterschied zwischen der ›Lazarus II‹ und den Abwurf-Schiffen, die jeden Planeten umkreisten, die meisten Monde und Asteroiden im Sonnensystem. Ein Abwurf-Schiff brauchte nicht dieselbe Beschleunigung zu besitzen wie ihre Fracht. Die ›Phoenix‹, in bezug auf Sol und die Centaurus-Sonnen im Stillstand, war mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit aus dem Empfängerkäfig der ›Lazarus II‹ ausgetreten.


  »Entscheidend ist, daß man ein Abwurf-Schiff öfter als einmal verwenden kann«, fuhr Karin fort. »Inzwischen ist die ›Lazarus II‹ eineindrittel Lichtjahre an Centaurus vorbei. Wir haben den Großteil des Treibstoffs verbraucht, um das Schiff zu beschleunigen, aber eine Manövrierreserve ist noch vorhanden. Sein nächstes Ziel ist ein orange-gelber Zwergstern, Epsilon Indi. Die ›Lazarus II‹ wird ihn in etwa achtundzwanzig Lichtjahren erreichen. Dann schicken wir vielleicht eine neue Kolonistengruppe hinaus.«


  Frage: Dr. Sagan, Sie sind von Sol so weit entfernt gewesen wie noch niemand. Wie war es dort draußen?


  Karin kicherte.


  »Wir waren von jedem Stern so weit entfernt wie noch niemand vor uns. Es war eine lange Nacht. Vielleicht ist uns das zuviel geworden. Wir hatten einen schrecklichen Augenblick, als wir glaubten, hinter uns sei ein Schiff von fremden Wesen aufgetaucht.« Sie wurde ernst, denn dieser Augenblick der Erleichterung hatte sechs Leute viel gekostet. »Es erwies sich als die ›Lazarus‹. Ich fürchtete, das ist auch eine schlechte Nachricht. Die ›Lazarus‹ hätte verzögern sollen. Das hat sie nicht getan. Wir befürchten, daß mit ihrem Antrieb etwas nicht in Ordnung ist.«


  Das rief einige Aufregung hervor. Es stellte sich heraus, daß viele von den Reportern von der ersten ›Lazarus‹ noch nie etwas gehört hatten. Karin begann das zu erklären. Es erwies sich als Fehler.


  Das erste interstellare Raumfahrzeug war 2004, vor einunddreißig Jahren, gestartet worden.


  Der Bau der ›Lazarus‹ hatte zehn Jahre gedauert, aber in ihr steckten viel mehr als zehn Jahre Arbeit. Ihre Lebenssysteme ließen sich in einer deutlichen Entwicklungsreihe bis zurück zu den ersten Raumkapseln verfolgen, die die Erde umrundet hatten. Die ersten Fusions-Stromerzeugungsanlagen hatten viel mit ihrem Hauptantrieb zu tun, und ihre Wasserstofftanks waren das Ergebnis von jahrzehntelangen Versuchen. Flüssiger Wasserstoff ist ein schwieriges Element. Jahrhunderte medizinischer Forschung hatten zu Kälteschlafmethoden geführt, die es der ›Lazarus‹ erlaubten, sechs Besatzungsmitglieder mit Lebenssystem-Vorräten für nur zwei Personen aufzunehmen.


  Das Schiff war wunderschön – jedenfalls sein Wiedereintrittssystem, ein stromlinienförmiges, schwingflügeliges Forschungsfahrzeug, so groß wie eine Überschall-Passagiermaschine. Ganz zusammengesetzt sah sie aus wie willkürlich aneinandermontierter Abfall. Aber sie wurde geliebt.


  2004 hatte es schon Dislokationszellen gegeben: das Netz der Passagier-Teleportation hatte andere Formen des Transports fast auf der ganzen Welt schon verdrängt. Die Frachtschiffe, die die Bestandteile der ›Lazarus‹ in eine Umlaufbahn hochtrugen, waren durch D-Anlagen in den Tanks im Flug aufgetankt worden. Es war schade, daß die ›Lazarus‹ eine solche Methode nicht anwenden konnte, aber die Erhaltung des Impulses galt. Treibstofftröpfchen, die mit einem Siebtel Lichtgeschwindigkeit in die Tanks der ›Lazarus‹ eintraten, würden sie zerreißen.


  Die ›Lazarus‹ hatte die Erde dann am Ende des Corliss-Beschleunigers verlassen, eines unfaßbar hohen Turms auf einem flachen Asteroiden mit einem Durchmesser von einem Kilometer. Die Treibstofftanks – der größte Teil der Masse – waren zuerst gestartet worden, dann das Schiff selbst, mit soviel Manövrierreserve, daß es sie einholen konnte. Die ›Lazarus‹ hatte die Erde verlassen wie eine Kette von Versuchsballons, und Teleskope hatten sie beobachtet, als sie sich in den Tiefen des Weltraums zusammenfügte.


  Sie war nicht ins Unbekannte hinausgeschossen worden. Die Teleskope auf Ceres hatten Planeten um Alpha Centauri B gefunden. Zwei davon mochten bewohnbar sein. Wenn das nicht zutraf, mochte es wenigstens Meere geben, denen man für den Rückflug Wasserstoff entnehmen konnte.


  »Das erste Abwurf-Schiff wurde sechs Jahre später gestartet«, erklärte Karin. »Wir hätten warten sollen. Ich war fünf Jahre alt, als die ›Lazarus‹ abflog, hatte aber gehört, alle Leute seien der Meinung, die Teleportation könne zur Erforschung des Weltraums nicht dienen, weil die Beschleunigungsunterschiede zu hoch seien. Wenn wir gewartet hätten, wäre es möglich gewesen, einen Empfängerkäfig in die ›Lazarus‹ einzubauen und das Lebenssystem herauszunehmen. So aber starteten wir die ›Lazarus II‹ erst vor siebzehn Jahren. 2018.«


  Frage: Haben Sie nicht damit gerechnet, daß die ›Lazarus‹ Sie überholen würde?


  »Nicht so früh. Wir hatten das zeitlich genau berechnet. Wenn alles gut gegangen wäre, hätte die Besatzung von ›Lazarus I‹ eine Reihe von Kolonistenschiffen sich aus der ›Lazarus II‹ ergießen sehen, während sie durch das System stürzte. Man hätte gemeinsam das System erforschen und sich später der Kolonie anschließen können, wenn das tragbar gewesen wäre, oder im anderen Fall mit dem Rückkehrschiff der Kolonie heimfliegen können.«


  Frage: Aber so sitzen sie ganz tief im Dreck.


  »Ich fürchte, ja.«


  Frage: Was ist schiefgegangen? Haben Sie eine Vorstellung?


  »Mit dem Notsignal haben sie uns einen ausführlichen Bericht übermittelt. Es gab Probleme mit dem Plasma-Pinch-Effekt und keine Ersatzteile für eine Reparatur. Sie versuchten es trotzdem, weil ihnen gar nichts anderes übrigblieb. Der Plasmastrom wurde abgelenkt und riß einen Teil vom Heck ab. Danach konnten sie nichts anderes mehr tun als ihr Notsignal aussenden und in den Kälteschlaf zurückkehren.«


  Frage: Wie sehen Ihre Pläne zur Rettung aus?


  Karin beging ihren zweiten Fehler.


  »Keine Ahnung. Wir sind erst vor zwei Tagen zurückgekommen und haben diese Zeit mit Reisen zugebracht. Es ist leicht genug, Energie in ein sich näherndes Übergangspartikel zu pumpen, um den potentiellen Energiesprung auszugleichen, aber das einzige Abwurf-Schiff, das potentielle Energie aufnehmen kann, ist beim Merkur. Wir konnten von Pluto aus nicht einfach hierherspringen; wir wären gesotten worden. Wir mußten über den Merkur zur Erdbahn springen und von dort eine Fähre nehmen.« Sie schloß die Augen, um nachzudenken. »Es wird schwer. Die ›Lazarus‹ muß inzwischen ein halbes Lichtjahr hinter Alpha Centauri sein, die ›Lazarus II‹ doppelt so weit. Wahrscheinlich können wir die ›Lazarus II‹ zu einer Rettungsaktion nicht verwenden.«


  Frage: Könnten Sie nicht von der ›Lazarus II‹ einen Empfängerkäfig abwerfen und dann warten, bis die ›Lazarus‹ ihn fast eingeholt hat?


  Sie lächelte nachsichtig. Wenigstens wurden intelligente Fragen gestellt.


  »Das geht nicht. Die ›Lazarus II‹ muß schon ihren Kurs nach Epsilon Indi geändert haben. Was auch passiert, es wird lange Zeit dauern.«


  Tivih bestand jetzt zum größten Teil aus Nachrichtensendungen. Die Unterhaltungsprogramme wurden fast nur über Kassetten verkauft, ohne Werbung, auf bestimmte Käuferschichten gezielt.


  Und Zeitungen gab es keine mehr, aber noch immer Schlagzeilen. Die Sprecher verkündeten Dinge wie »Centaurus-Planeten ohne Leben‹ … ›Kolonistenschiffe müssen umkehren‹ … ›Antrieb des Erkundungsschiffs ›Lazarus‹ versagt‹ … ›Rettungsversuche im Gange‹ … ›in Kürze Einzelheiten, aber zunächst eine Werbeeinschaltung‹ …


  Jerryberry Jansen von CBA lächelte in die Kameras.


  »Die Centaurus-Expedition war durchaus keine Katastrophe«, fuhr er fort. »Zum einen kann die Kolonistenflotte – die Sie, den Steuerzahler, vor neun Jahren ungefähr sechshundertsechzig Millionen Neue Dollar gekostet hat – wiederverwendet werden, sobald die Raumbehörde der UNO eine bewohnbare Welt findet. Wahrscheinlich werden die Kolonisten nicht so lange warten wollen. Möglicherweise muß eine neue Gruppe ausgebildet werden.


  Was die Konzeption des interstellaren Abwurf-Schiffes angeht, so funktioniert sie. Das war die erste echte Erprobung, und sie lief ohne Zwischenfall ab. Wahrscheinlich wird man damit als nächstes nicht eine Kolonistenexpedition starten, sondern versuchen, die Besatzung der ›Lazarus‹ zu retten. Das Schiff sandte Notsignale aus. Es besteht Grund zu der Vermutung, daß die Besatzung noch am Leben ist.


  Doktor Karin Sagan hat betont, daß alle Rettungsversuche Jahrzehnte in Anspruch nehmen werden. Das ist begreiflich, weil die Entfernungen, um die es geht, in Lichtjahren gemessen werden. Die heutigen Schiffe sind aber wesentlich besser, als die ›Lazarus‹ es sein konnte.«


  »Idiot«, sagte Dr. phil. Robin Whyte. Er schaltete das Gerät zornig ab. Ein paar Minuten später führte er zwei Telefongespräche.


  Karin unternahm Besichtigungsreisen auf der Erde.


  Die Raumbehörde der UNO hatte ihr eine neue Kreditkarte überlassen und sie benützte fleißig die Dislokationszellen.


  Sie trank Cocktails bei ›Mr. A’s‹ in San Diego, aß im ›Scandia‹ in Los Angeles zu Mittag, Nachspeise und Kaffee gab es im ›Ondine‹ in Sausalito. Der Anblick der Golden-Gate-Brücke veranlaßte sie dazu, sich alle Brücken in der Bay-Gegend anzusehen.


  Es gab Veränderungen. Sie tauchte zu nah an der Bay-Brücke auf und war entsetzt über den Rost. Sie hätte nie geglaubt, daß man die Brücken würde verfallen lassen. Man konnte etwas anfangen mit ihnen: Läden auf ihnen bauen wie bei der London-Bridge, sie in die Landschaftsgestaltung einbeziehen oder Rennen mit selbstgebastelten Wagen abhalten … Sie würden schrecklich auffällige Leichen darstellen. Sie würden die ganze Landschaft entstellen. Aber das hatte es ja schon früher gegeben …


  Manches hatte sich nicht verändert. Sie ging eine Stunde im King’s Free Park spazieren, wo früher die San-Diego-Autobahn gewesen war. Die Bäume waren etwas größer geworden, aber die Menschen waren die gleichen, immer verschieden, aber die gleichen.


  Sie kam viel herum, ohne die Zelle je zu verlassen – die allgegenwärtige Zelle, die eine einzige zu sein schien, statt der Millionen, die es gab.


  Sie machte Halt im Kunstmuseum von Fresno und betrachtete riesige Skulpturen aus Schaumstoff. Ihr Armbandtelefon meldete sich.


  Sie hätte den Anruf gleich hier entgegennehmen können, ging aber zu einer Wandzelle in der Eingangshalle. Karin sah gern, mit wem sie sprach.


  Sie erkannte ihn sofort.


  Robin Whyte war ein rundlicher alter Mann mit rosigem, sanftem Gesicht und kahlem Kopf. Karin war überrascht, ihn zu sehen. Er war der letzte lebende Angehörige des Teams, das 1992 zum erstenmal die Teleportation vorgeführt hatte. Er war jahrzehntelang Chef der ›Dislokations-GmbH‹ gewesen, nach dem Start von ›Lazarus II‹ aber in den Ruhestand getreten.


  »Karin Sagan?« Er zog die Brauen zusammen. »Meinen Glückwunsch zu Ihrer sicheren Rückkehr.«


  »Danke.« Karin lächelte freundlich. »Glückwunsch auch an Sie.«


  Er reagierte nicht darauf.


  »Ich muß Sie dringend sprechen. Können Sie sofort kommen?«


  »Worum geht es?«


  »Um das Interview, das Sie heute morgen gegeben haben.«


  In New York City war es Abend. Whytes Wohnung war das Dachgeschoß eines halbleeren Gebäudes. Die Stadt selbst hatte in den vergangenen vierzig Jahren die Hälfte der Einwohner verloren, man sah es an den dunklen Fassaden hinter Whytes Panoramafenstern.


  »Was ich betonen möchte, ist, daß ich Sie nicht als Vertreter meines früheren Unternehmens hergerufen habe. Ich bin im Ruhestand«, sagte Whyte. »Aber ich habe ein Problem und muß mich damit befassen. Ich besitze noch genug Aktien der Firma, um sie schützen zu wollen.«


  Seine Gäste schwiegen, als er die Getränke mixte und servierte. Karin Sagan war neugierig und über die plötzliche Einladung ein wenig erstaunt. Jerryberry Jansen kannte Whyte zu lange dafür. Er war nur neugierig.


  »Sie haben die Firma in eine Klemme gebracht«, erklärte Whyte. »Sie beide, und die anderen Medien auch. Karin, Jerryberry, wie stehen Sie zum Weltraumprogramm?«


  »Ich bin dafür. Das wissen Sie«, sagte Jerryberry.


  »Ich gehöre dazu«, sagte Karin. »Ich verspüre keine Neigung auszusteigen und mir ehrliche Arbeit zu suchen. War das die Vorrede zu einer Kündigung?«


  »Nein. Ich möchte aber wissen, warum Sie sich auf so viele Einzelheiten über die ›Lazarus‹ eingelassen haben.«


  »Man hat mich danach gefragt. Wenn jemand mich gebeten hätte, den Mund zu halten, hätte ich es vielleicht getan, vielleicht auch nicht.«


  »Wir können die ›Lazarus‹ nicht retten«, sagte Whyte.


  Es blieb einige Zeit still.


  Jerryberry sprach es schließlich aus.


  »Können nicht oder wollen nicht?«


  »Wie lange kennen Sie mich?«


  Jerryberry zählte nach.


  »Vierzehn Jahre, mit Unterbrechungen. Sehen Sie, ich behaupte nicht, daß Sie eine sechsköpfige Besatzung im Stich lassen würden, wenn eine Rettung im Bereich der Möglichkeit ist. Aber ist es wirtschaftlich tragbar? Geht es darum?«


  »Nein. Es ist unmöglich.« Whyte funkelte Karin an, die ihn ebenso böse anstarrte. »Sie hätten es erkennen müssen, selbst wenn er nicht fähig dazu war.« Er funkelte Jansen an. »Zu der Rettungsaktion, die Sie im Fernsehen propagiert haben. Sind Einzelheiten ausgearbeitet?«


  Jerryberry trank von seinem Screwdriver.


  »Ich dachte, das ergibt sich von selbst. Man muß ein Rettungsschiff hinschicken. Unsere Schiffe sind unendlich besser als alles, was man 2004 hatte.«


  »Sie erreichen ein Siebtel Lichtgeschwindigkeit. Was für ein Schiff könnte die Beschleunigung erlangen, um die ›Lazarus‹ zu erreichen und trotzdem zurückzukommen?«


  »Ein Abwurf-Schiff, versteht sich! Es verbrennt seinen ganzen Treibstoff, um zu beschleunigen. Die ›Lazarus II‹ hat ein Drittel Lichtgeschwindigkeit und kostete etwa ein Viertel dessen, was die ›Lazarus‹ kostete – so viel einfacher ist das. Man schickt ein Abwurf-Schiff. Wenn es die ›Lazarus‹ erreicht; läßt man ein Abwurf-Schiff hindurchfallen.«


  »Aha. Und wie schnell ist das Rettungsschiff?«


  »… Oh.« Die ›Lazarus‹ würde mit einem Siebtel Lichtgeschwindigkeit am Rettungsschiff vorbeirasen.


  »Wir haben bessere Schiffe als die besten 2004. Sicher. Aber, zum Teufel noch eins, sie funktionieren völlig anders!«


  »Hm, ja, aber es muß doch eine –«


  »Sie sind ein bißchen unehrlich«, sagte Karin. »Ein Rettungsschiff vom Typ ›Lazarus‹ könnte Spitzengeschwindigkeit erreichen und trotzdem noch den Treibstoff für die Rückkehr haben. Inzwischen schickt man ein Abwurf-Schiff, um die ›Lazarus‹ abzufangen. Das Rettungsschiff fällt durch den Empfängerkäfig, holt sie – hm.«


  »Es müßte zur Selbst-Teleportation fähig sein, nicht? Wie die ›Phoenix‹.«


  »Ja. Hm.«


  »Wenn man einen Sender-Rumpf um etwas von der Größe der ›Lazarus‹ legt, Treibstofftanks eingeschlossen, verdoppelt man das Gewicht beinahe. Sie könnte nicht auf Höchstgeschwindigkeit kommen und dann wieder abbremsen. Man brauchte mehr Treibstoff, mehr Gewicht, einen größeren Rumpf. Vielleicht geht es überhaupt nicht, aber auf jeden Fall sprechen wir von etwas viel Größerem als der ›Lazarus‹.«


  Es hatte nie wieder ein Schiff gegeben, das annähernd so groß gewesen wäre wie die ›Lazarus‹.


  »Ja«, sagte Karin. »Man würde eine Menge Treibstofftanks abwerfen, während man beschleunigt, aber trotzdem – hm. Treibstoff für den Heimflug. Verdammt, Whyte, ich habe die Erde vor neun Jahren verlassen. Sie hatten neun Jahre Zeit, die Raumindustrie zu verbessern! Was habt ihr gemacht?«


  »Wir haben viel bessere Abwurf-Schiffe«, sagte Whyte leise. »Verstehen Sie denn nicht? Wir verbessern unsere Schiffe, aber nicht in Richtung auf eine größere und bessere ›Lazarus‹.«


  Stille.


  »Dann das Abwurf-Schiff selbst. Wir haben nie einen Empfängerkäfig gebaut, der so groß wäre, daß er eine Zweite ›Lazarus‹ aufnehmen könnte. Die ›Phoenix‹ ist nicht groß; sie muß ja auch nirgends hin. Ich möchte nicht schwören, daß es unmöglich ist, ein Abwurf-Schiff von dieser Größe zu bauen, aber ich würde es auch nicht bezweifeln. Es spielt keine Rolle. Wir können das Rettungsschiff nicht bauen. Wir besitzen nicht einmal die Technologie, um die ›Lazarus‹ nachzubauen! Das ist alles vorbei.«


  »Wie mit den großen Brücken bei San Francisco«, flüsterte Karin. »Verzeihung, meine Herren. Ich hatte nicht genügend nachgedacht.«


  »Den Corliss-Beschleuniger habt ihr aber noch«, meinte Jerryberry. »Und Reaktions-Antriebsanlagen gibt es auch.«


  »Gewiß. Für interplanetarische Geschwindigkeiten. Und Abwurf-Schiffe.«


  Jerryberry leerte sein Glas. Er sah sechs Särge vor sich, in denen sechs tiefgekühlte Menschen lagen. Drei Männer, drei Frauen.


  »Wir bekommen sie also nicht wieder«, sagte er. »Was ist das dann, eine Leichenwache?«


  »Sie kannten das Risiko«, erwiderte Whyte. »Sie kannten es und kämpften um die Chance. Wir hatten zu Beginn der Ausbildung über tausend Freiwillige, und das nach der ersten Vorsortierung. Jerryberry, ich habe Sie vorher nach Ihrer Einstellung zum Weltraumprogramm gefragt.«


  »Sie kennen die Antwort. Tatsächlich –« Er verstummte. »Publizität.«


  »Richtig.«


  »Ich dachte, ich bin euch von Nutzen. Die öffentliche Unterstützung für das Raumprogramm ist zur Zeit nicht groß, und Ihr Bericht, Doktor Sagan, war, ehrlich gesagt, nicht sehr hilfreich.«


  »Was sollten wir denn tun – einen Planeten bauen?« brauste sie auf.


  »Scheitern der ersten Expedition. Keine Planeten. Eine ganze Kolonistenflotte auf dem Heimweg, ohne Alpha Centauri auch nur gesehen zu haben! Ich weiß, es ist sicherer für sie, und besser, die Zeit nicht zu vergeuden, aber – verdammt noch mal!« Er stand auf. »Ich habe versucht, das Positive hervorzuheben. Und jetzt – ich habe der Welt praktisch eine Rettungsaktion versprochen, nicht wahr?«


  »So ungefähr. Sie waren nicht der einzige.«


  Er ging hin und her.


  »Ich kann sehr gut etwas erklären. Das muß ich können. Ich werde ihnen einfach sagen müssen – nein, machen wir es lieber richtig. Robin, treten Sie im Tivih auf?«


  Whyte sah ihn verblüfft an.


  »Ich will Ihnen etwas sagen«, erklärte Jerryberry. »Sagen Sie ihnen nicht einfach, warum wir die ›Lazarus‹ nicht retten können. Zeigen Sie es ihnen. Machen Sie eine Kostenaufstellung in Dollars und Jahren. Wir alle wissen –«


  »Ich wiederhole, es liegt nicht an den Kosten. Es –«


  »Wir wissen beide, daß man es machen könnte, wenn wir den Rest der Raumindustrie aufgeben und uns lange genug allein auf die Rettung der ›Lazarus‹ konzentrieren würden. Forschung und Entwicklung, Nachbau der alten Anlagen –«


  »Verdammt noch mal! Die Forschung allein für ein Abwurf-Schiff dieser Größe –« Whyte legte den Kopf auf die Seite, als lausche er einer inneren Stimme. »So kann man es ausdrücken. Es würde uns alles kosten, was wir in den letzten dreißig Jahren aufgebaut haben, Jerryberry. Ist das wirklich der richtige Weg, das klarzumachen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist ein Weg. Stellen Sie einen Kostenvoranschlag auf, den Sie begründen können. Mit einer Sendung ist es nicht getan. Sie werden angegriffen, egal, was Sie sagen. Können Sie in zwei Tagen fertig sein?«


  Karin lachte kurz auf.


  Whyte lächelte nachsichtig.


  »Haben Sie den Verstand verloren? Ein gültiger Voranschlag erfordert Monate, vorausgesetzt, ich kann jemanden dazu bringen, den Voranschlag für etwas zu erstellen, das in Wirklichkeit niemand bauen will.«


  »Angenommen, wir machen einen Voranschlag. CBA, meine ich. Dann brauchten Sie nichts zu verteidigen. Er wäre nicht sehr exakt, aber annähernd müßten wir hinkommen.«


  »Laßt euch lieber eine Woche Zeit. Ich nenne Ihnen ein paar Namen bei meiner früheren Firma, da erfahren Sie Einzelheiten. Inzwischen lasse ich eine Presseverlautbarung herausgeben, wonach wir vorerst nicht an eine Rettungsaktion für die ›Lazarus‹ denken.«


  Gemini-Jones war die dienstälteste Physikerin der ›Dislokations-GmbH‹, eine unendlich lange und schlanke Negerin, die durch einen Haarschopf von der Art einer großen, weißen Löwenzahnblüte noch größer erschien.


  »Das bekommen wir umsonst«, sagte sie und deutete auf die Pläne auf dem Tisch. »Den Corliss-Beschleuniger. Robin will noch einen bauen. Das Geld haben wir noch nicht. Jedenfalls können wir ihn für den Start verwenden.«


  Auf einem flachen Asteroiden von anderthalb Kilometern Durchmesser hatten die Techniker der vorigen Generation einen Turm aus Metallringen errichtet. Die elektromagnetische Kanone hatte seit 2004 A. D. Schiffe aus einer Erdumlaufbahn hinausgeschossen. Heutzutage wurde sie mehr denn je verwendet, um die Selbstsende-Schiffe auf die Bahngeschwindigkeiten von Mars, Jupiter, Merkur zu beschleunigen …


  Jerryberry betrachtete den Ringturm, er hatte einen größeren Umfang als jedes bisher gebaute Schiff.


  »Ist er breit genug für das, was wir vorhaben?«


  »Ich nehme an. Wir würden das Rettungsschiff in Abschnitten hinausschießen und im Raum zusammensetzen. Einen Sende-Rumpf müßten wir aber trotzdem montieren.«


  »Gut, wir haben den Beschleuniger und verwenden Normaltanks. Danach –«


  »Augenblick«, sagte Gern. »Es gibt eine einfachere Methode. Sie ist mir heute früh eingefallen. Wenn wir es so machen, brauchen wir überhaupt keine Forschungsarbeit.«


  »So? Das ist aber interessant.«


  »Wir stehen immer noch vor dem Problem, ein Schiff zu bauen, das groß genug ist, um die Rettung auszuführen und dann abzubremsen, und einen Empfängerkäfig, der groß genug dafür ist. Wir wissen aber schon, daß wir Selbstsende-Rümpfe von der Größe der ›Phoenix‹ bauen können. Wir könnten es so machen, daß wir den Verzögerungstreibstoff in ›Phoenix‹-Rümpfen unterbringen. Dann würden wir keinen übergroßen Abwurf-Käfig brauchen.«


  Jerryberry pfiff durch die Zähne. Er wußte, was die ›Phoenix‹ gekostet hatte. Ein Rettungsschiff zu montieren, bedeutete soviel, wie eine Flotte von ›Phoenixen‹ zu bauen. Und trotzdem …


  »Robin hat sich getäuscht. Das könnten wir tun. Wir haben die Anlagen dazu.«


  »Genau. Ich rechne mit etwa zwanzig ›Phoenix‹-Rümpfen voll flüssigem Wasserstoff, dazu ein Schiff vom Typ ›Phoenix‹ für die Rettung und noch zwei Rümpfe für den Antrieb und die Teile für den Zusammenbau. Man müßte nach dem Start montieren und auf ein Siebtel Lichtgeschwindigkeit beschleunigen, mit etwa zweihundert Normaltanks. Dann auseinandernehmen, die Verbindungsstücke verstauen und alles der Reihe nach durch einen Abwurf-Schiffsrumpf vom Typ ›Lazarus II‹ schicken.«


  »Wir könnten es schaffen. Weiß Robin schon Bescheid?«


  »Wer hat Zeit gehabt, ihn anzurufen? Mir ist das erst vor einer Stunde eingefallen. Ich habe mich mit den mathematischen Berechnungen befaßt.«


  »Wir könnten es wirklich schaffen«, sagte Jerryberry mit leuchtenden Augen. »Wir könnten sie zurückholen. Es kostet nur Zeit und Geld.«


  Sie lächelte nachsichtig auf ihn herab; jedenfalls kam es ihm so vor, obwohl ihre Augen auf gleicher Höhe mit den seinen waren.


  »Engagieren Sie sich nicht zu sehr. Wer wird Sie für die ganze Arbeit bezahlen? Sie könnten die Öffentlichkeit vielleicht überzeugen, wenn Sie die Herrschaft des Menschen auf die Sterne ausdehnen, aber zur Rettung von sechs Versagern?«


  »So sehen Sie das doch gar nicht.«


  »Nein, aber behaupten wird es jemand.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir es versuchen. Die Selbstsende-Rümpfe könnte man nachher in Raumschiffe verwandeln.«


  »Nein. Man wirft sie auf dem Rückweg ab.«


  Jerryberry fuhr mit der Hand durch die Haare.


  »Sie haben vermutlich recht. Danke, Gem. Sie haben viel Arbeit für etwas geleistet, das nie gebaut werden wird.«


  »Das übt wenigstens«, sagte Gem.


  Er war zu Hause und erarbeitete störrisch Kosten- und Zeitaufstellung für die Rettung der ›Lazarus‹, als Karin Sagan anrief.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie mich für die Sendung brauchen«, sagte sie.


  »Gute Idee – wenn Sie Lust haben. Wir können jederzeit ein Interview aufzeichnen. Ich frage Sie nach den Umständen, unter denen Sie die ›Lazarus‹ gefunden haben, und benütze den Einstieg, um aufs Thema zu kommen.«


  »Gut.«


  Jerryberry war müde und deprimiert. Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, daß es Karin nicht anders ging.


  »Was ist los?«


  »Ach – allerhand. Wir vergessen diese sechs Astronauten doch nicht einfach, oder?«


  Er lachte gepreßt.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Sie sind nicht ordentlich tot. Sie stürzen halb lebendig, halb tot durch unseren Himmel.«


  »Das meine ich. Wir könnten sie in den nächsten tausend Jahren jederzeit wecken, falls wir sie erreichen.«


  »Das ist mein Problem. Wir können es.«


  »Was?«


  »Aber es würde sozusagen den Mond kosten. Kommen Sie her, Doktor. Ich zeige es Ihnen.«


  
    
      	
        Kosten der ›Lazarus‹

      

      	
        N$

      

      	
        2.000.000.000,

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Kosten der ›Lazarus II‹

      

      	
        N$

      

      	
        500.000.000,

      
    


    
      	
        Kosten der ›Phoenix‹

      

      	
        NS

      

      	
        110.000,000,

      
    


    
      	
        Kosten der Kolonieflotte

      

      	
        N$

      

      	
        660.000.000,

      
    


    
      	
        Hilfssysteme

      

      	
        N$

      

      	
        250.000.000,

      
    


    
      	
        Gesamtes Kolonie-Paket

      

      	
        N$

      

      	
        1.520.000.000,

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Kosten für 22 Selbstsende-Rümpfe

      

      	
        N$

      

      	
        1.540.000.000,

      
    


    
      	
        Kosten für interstellare Abwurf-Schiffe

      

      	
        N$

      

      	
        500.000.000,

      
    


    
      	
        Kosten für Rettungsschiffe vom Typ ›Phoenix‹

      

      	
        N$

      

      	
        110.000.000,

      
    


    
      	
        Kosten für Forschung und Entwicklung

      

      	
        N$

      

      	
        0,

      
    


    
      	
        Hilfssysteme

      

      	
        N$

      

      	
        250.000.000,

      
    


    
      	

      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Rettungskosten gesamt

      

      	
        N$

      

      	
        1.300.000.000,

      
    

  


  »… und das ist einiges mehr, als der Bau der ›Lazarus‹ gekostet hat, und sehr viel mehr, als es uns gekostet hat, Alpha Centauri nicht zu kolonisieren. Es ist nicht unmöglich, sie zu erreichen, nur schwierig und teuer.«


  »Und ob«, sagte Karin. »Vom Start des Abwurf-Schiffes ab würde die ganze Reise etwa vierunddreißig Jahre dauern.«


  »Und wenn es jetzt getan werden kann, kann es immer getan werden; wir könnten es nie vergessen, bis wir es getan haben. Und mit jedem Jahr würde es schwieriger werden, weil die ›Lazarus‹ sich immer weiter entfernt.«


  »Das läßt uns nicht in Ruhe, solange wir leben.« Karin lehnte sich zurück. »Und noch etwas. Was tun wir eigentlich, wenn wir es so machen, wie Whyte meint? Wir überreden die Öffentlichkeit dazu, ein Raumprojekt nicht zu unterstützen. Angenommen, man gewöhnt sich daran? Ich weiß nicht, was Sie denken –«


  »Ich mag Raketen einfach«, sagte Jerryberry.


  »Okay. Können Sie der Öffentlichkeit das wirklich einreden?«


  »Nein. Die ›Lazarus‹ hat nicht einmal so viel gekostet, und sie wäre beinahe nicht gebaut worden, wie man mir sagt. Die ›Lazarus‹ ist gescheitert, und das Kolonistenunternehmen auch.


  Also: Nein. Aber ich weiß nicht, ob ich fertigbringe, es ihnen auszureden.«


  »Jansen, wie schwach ist die öffentliche Unterstützung für die Weltraumbehörde?«


  »Ach – das ist es nicht einmal. Die Öffentlichkeit ist mit der ›Dislokations-GmbH‹ selbst unglücklich.«


  »Was? Wieso?«


  »CBA führt ständig Meinungsumfragen durch. Die D-Zellen haben wirklich besondere Probleme aufgeworfen –«


  »Aber auch manche gelöst. Vielleicht erinnern Sie sich nicht.«


  Jerryberry lächelte.


  »Ich bin nicht alt genug. Sie auch nicht. Slums, Verkehrszusammenbrüche, Flugzeugabstürze – niemand ist so alt, außer Robin Whyte, und wenn Sie ihm erklären wollten, daß die D-Zellen auch Probleme gebracht haben, schimpft er Sie einen undankbaren Gesellen. Es ist aber so. Sie wissen es.«


  »Blitzpublikum?«


  »Sicher. Jedesmal, wenn irgendwo etwas Interessantes passiert, berichtet irgend jemand darüber, dann tauchen aus dem ganzen Land die Leute auf, um es sich anzusehen. Wenn die Sache sich ausweitet, erscheinen Leute nur, um die Menschenmassen zu sehen, dazu Taschendiebe, Räuber, Polizisten, noch mehr Reporter, jeder, der auffallen will.


  Dann das Drogenproblem. Der Schmuggel kann auf keine Weise unterbunden werden. Man kann sich einen Ort im Südpazifik auf derselben Länge und dem gegenüberliegenden Breitengrad relativ zu jedem beliebigen Ort in den USA und in fast ganz Kanada aussuchen und von dort aus teleportieren, ohne die Rotationsgeschwindigkeit der Erde berücksichtigen zu müssen. Man braucht nur zwei Zellen. Man kann den Zufluß des Rauschgifts nicht verhindern. Und die Umweltschützer mögen die Zellen auch nicht. Die Wildnis ist zu leicht zugänglich geworden. Und die Polizei hat ihre Probleme. Früher war man entlastet, wenn man beweisen konnte, daß man an einem anderen Ort war, wenn sich ein Verbrechen ereignet hatte. Heute muß man jeden verdächtigen, egal, wo er sein mag. Der eigentliche Täter taucht in der Masse unter.


  Aber der springende Punkt ist ein anderer. Es gibt Leute, mit denen man auskommen muß, nicht?«


  »Bei mir nicht«, sagte Karin.


  »Na, Sie sind auch eine Ausnahme. Jeder Mensch auf der Welt lebt neben seinem Chef, seiner Schwiegermutter, neben dem Mädchen, das er abhalftern will, dem Kerl, mit dem er um eine Beförderung konkurriert. Man kann alle diese Leute nicht loswerden. Das stört die Menschen.«


  »Was sollen sie tun? Auf die Zellen verzichten?«


  »Nein. Es gibt keine Autos, Flugzeuge oder Eisenbahnen mehr. Aber sie können auf den Weltraum verzichten.«


  Karin dachte eine Weile nach.


  »Idioten«, sagte sie schließlich.


  »Nein. Sie sind wie wir alle: Sie wollen etwas umsonst haben. Haben Sie je schon ein Problem gelöst, ohne dahinter das nächste zu entdecken?«


  »Sicher … Mein Mann … nein, ich war nach der Trennung ziemlich einsam. Aber ich habe mich nicht hingesetzt und geheult. Wenn mir jemand ein Problem vorlegt, löse ich es. Jansen, wir packen das falsch an, das fühle ich.«


  »Na schön, dann machen wir es eben falsch. Wie ist es richtig?«


  »Das weiß ich nicht. Wir haben bessere Schiffe, als man sich 2004 noch träumen ließ. Das steht fest.«


  »Definieren Sie ›Schiff‹.«


  »Schiff! Raumfahrzeug! Schon gut, ich verstehe. Lassen Sie nur.«


  Er fragte sie also nicht, was eine kreisende 747 hätte unternehmen können, um der untergehenden ›Titanic‹ zu Hilfe zu kommen, oder ob 1849 ein Greyhound-Bus den Kontinent hätte durchqueren können.


  »Wir wissen, wie die ›Lazarus‹ zu retten ist«, sagte er. »Wie fällt die Entscheidung aus? Wir tun es oder tun es nicht.«


  »Also?«


  »Ich weiß es nicht. Wir achten auf die Meinungsumfragen. Ich glaube … Ich glaube, wir werden neutral bleiben. Das Projekt darstellen, so gut wir können. Erklären, wie man es am besten macht, was es kosten wird, und dabei bleibt es.«


  Die öffentliche Meinung, exakt erkundbar, teilte sich in Blöcke auf:


  Die neue Verlautbarung der ›Dislokations-GmbH‹ erzeugte keine schnelle Reaktion. Aber eine Ansicht kam an die Oberfläche. Ein bedeutender Teil der Menschheit war alt genug, um den Start der ›Lazarus‹ im Tivih verfolgt zu haben. Ein kleinerer, trotzdem bedeutsamer Teil hatte mit seinen Steuern dafür mitbezahlt.


  Es war das teuerste Weltraumunternehmen aller Zeiten gewesen. Die ›Lazarus‹ war geliebt worden. Nichts als Liebe hatte die Steuerzahler dazu veranlassen können, einen solchen Preis zu entrichten. Selbst diejenigen, die vor einunddreißig Jahren dagegen gewesen waren, dachten jetzt wehmütig an die ›Lazarus‹.


  Die Reaktion kam hauptsächlich von älteren Frauen und Männern, aber sie war weltweit. Rettet die ›Lazarus‹.


  Dann gab es jene, die dafür kämpften, die Umwelt vor dem Zugriff des Menschen zu schützen. Für sie nahm der Kampf nie ein Ende. Gewiß, Industrieabfälle wurden nicht mehr in Luft und Wasser gepumpt; das Ärgste davon wurde durch ein Abwurf-Schiff in enger Umlaufbahn um die Venus gejagt, um in der Atmosphäre dieser sonst nutzlosen Welt zu verschwinden. Aber der Abfallerzeuger Mensch war selbst die gefährlichste Bedrohung. Es gab auf der Erde kaum noch eine Wildnis, wo sich Menschen nicht mit D-Zellen niederließen.


  Sie legten sich mit der ›Dislokations-GmbH‹ auf jeder Ebene an. Die Firma gedachte, drei Männer und drei Frauen in alle Ewigkeit durch den Himmel rasen zu lassen.


  Es gab Gruppen, die gegen alles stimmten, was im Weltraum unternommen wurde. Welchen Wert sollten die Welten anderer Sterne haben? Selbst die Welten des Sonnensystems hatten dem Menschen nichts eingebracht, abgesehen von der Venus, einer ausgezeichneten Müllkippe. Das Geld sollte man lieber auf der Erde ausgeben. Gebt die ›Lazarus‹ auf.


  Aber die Mehrheit ging einfach davon aus, daß man nicht genug wußte, um entscheiden zu können. Und das war richtig.


  Robin Whyte war nervös. Er versuchte es nicht zu zeigen, aber er ging zu viel herum, lächelte zu oft, verflocht die Hände hinter dem Rücken ineinander.


  »Setzen Sie sich doch endlich hin«, sagte Jerryberry. »Entspannen Sie sich. Durch die Bildschirme können sie keine Tomaten werfen.«


  Whyte lachte. »Daran arbeiten wir in unserer Forschungsabteilung. Sind Sie bald soweit?«


  »Noch eine Stunde bis zur Sendung. Das Interview mit Doktor Sagan ist schon aufgezeichnet.«


  »Mal sehen, was Sie haben.«


  CBA hatte ein genau detailliertes Rettungsprojekt, komplett mit künstlerischen Zeichnungen, die Jerryberry an der Wand ausbreitete.


  »Ist das nicht herrlich? Der Preis ist auch klar. Zwei Milliarden dreihundert Millionen Neue Dollar.«


  Whyte lachte unsicher.


  »Genau an der Grenze. Kaum noch vertretbar.« Er sah sich die bildliche Darstellung von Gemini Jones’ Idee an. »Gem hat also als erste daran gedacht. Ich werde wohl alt.«


  »Man kann doch nicht an alles denken, wie?«


  »Stimmt. Glauben Sie, daß man Ihnen die Sache abkaufen wird?«


  »Nein.«


  »Wohl nicht.« Whyte schien sich zu schütteln. »Na ja, vielleicht verwenden wir die Technik ein andermal. Es ist sehr nützlich, Treibstoff mit Phoenix-Rümpfen zu transportieren. Wahrscheinlich brauchen wir das, um etwa Barnard’s Stern zu erforschen, der relativ zur Sonne verdammt schnell ist.«


  »Wir brauchen ihnen nicht zu sagen, daß sie es nicht tun können. Nennen Sie den Preis, dann sollen sie selbst entscheiden.«


  »Hören Sie, ich war beim Start von ›Lazarus‹ beteiligt. Die Startzusatzraketen sind durch D-Zellen betankt worden.«


  »Ich weiß.«


  Whyte blieb wieder vor dem Bild des Startvorgangs stehen.


  »Ich war immer der Meinung, man hätte den Asteroiden ganz durchbohren und den Corliss-Beschleuniger an beiden Enden offenlassen sollen.«


  Im Studio war es ruhiger geworden. Jerryberry zog Whyte am Ärmel mit.


  »Setzen wir uns an den Tisch.« Whyte mochte kein Wort herausbringen, wenn er den Kameras zu plötzlich ausgesetzt wurde. Er sollte sich erst an sie gewöhnen können.


  Whyte blieb stehen. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und bewegte lautlos die Lippen.


  »Was ist denn?«


  Whyte winkte ab.


  Jerryberry wartete.


  Nach einer Weile hob Whyte den Kopf.


  »Sie müssen das stornieren. Wieviel Zeit haben wir?«


  »Aber – eine Stunde. Nicht ganz. Was heißt stornieren?«


  Whyte lächelte.


  »Mir ist eben etwas eingefallen. Ich muß telefonieren. Hat Gem noch die Pläne vom Corliss-Beschleuniger?«


  Eine Stunde bis zur Sendung, und Jerryberry begann zu zittern.


  »Robin, gibt es eine Sendung oder nicht?«


  Whyte tätschelte seinen Arm.


  »Verlassen Sie sich drauf!«


  Gem Jones’ Plan war an die weiße Wand hinter Tisch und Stühlen geheftet. Darunter lehnte Jansen sich zurück und sah zu, wie Whyte mit der Kreide hantierte.


  Eine blaue technische Zeichnung und ein Stück Kreide. Das war alles. Robin Whyte war über zwanzig Jahre nicht mehr im Fernsehen erschienen. Er machte Fehler, drehte dem Publikum den Rücken zu, verdeckte, was er mit der Kreide zeichnete. Aber er wirkte nicht nervös. Er grinste in die Kameras, als sehe er dort alte Freunde.


  »Das Herzstück ist der Corliss-Beschleuniger«, sagte er und machte mit der Kreide einen Bogen unter das Startgerüst des Turms, durch das Gestein. »Wir graben hier aus, damit wir Platz bekommen. Dann –« Er zeichnete ihn ein.


  Einen Abwurf-Schiff-Empfängerkäfig.


  »Das Rettungsschiff ist natürlich ein Selbstsender. Wenn es den Beschleuniger verläßt, sendet es zurück zum Startende. Dann haben wir eine elektromagnetische Kanone von unendlicher Länge. Wir drehen sie um ihre Achse, damit keine Streuung eintritt. Wir verleihen dem Schiff für knapp zwei Monate eine Beschleunigung von einem G, um es auf die Geschwindigkeit der ›Lazarus‹ zu bringen, dann versetzen wir es hinaus zum Abwurf-Schiff.


  Das erweist sich als verhältnismäßig billiges Unternehmen«, fuhr Whyte fort. »Wir könnten zusätzliche Liegen in der ›Phoenix‹ anbringen und sie verwenden. Wir könnten sogar den Beschleuniger dazu verwenden, das Abwurf-Schiff auf Beschleunigung zu bringen, aber das würde vier Monate dauern, und wir müssen sofort handeln. Das hieße, einen zweiten Corliss-Beschleuniger bauen, aber –« Whyte grinste in die Kameras » das hätten wir schon vor Jahren tun sollen. Gebraucht wird er ohnehin.


  Die Rückreise ist genauso einfach. Nachdem die Besatzung der ›Lazarus‹ abgeholt worden ist, versetzt man sich zum Abwurf-Schiff bei Pluto, das groß genug ist, um sie aufzufangen, dann zum Schiff beim Merkur, um potentielle Energie abzugeben, dann zurück zum Empfängerkäfig am Corliss-Beschleuniger. Wir gebrauchen den Beschleuniger weitere zwei Monate, um ihn zu verlangsamen. Die Kosten eines interstellaren Abwurf-Schiffes betragen eine halbe Milliarde Neue Dollar. Ein neuer Corliss-Beschleuniger kostet etwa genauso viel, und wir können ihn später weiterverwenden. Der Gesamtpreis macht die Hälfte dessen aus, was die ›Lazarus‹ gekostet hat.« Whyte legte die Kreide weg und setzte sich.


  »Wann können Sie anfangen, Doktor?« sagte Jerryberry.


  »Das Unternehmen wird der Weltraumbehörde einen Kostenvoranschlag zuleiten. Ich nehme an, die Welt wird darüber abstimmen.«


  »Danke, Doktor Whyte, für –« Die übliche Absage, dann sank Jerryberry zurück. »Jetzt kann ich es ja sagen, Robin. Sie sind ganz schön aus der Übung.«


  »Was heißt das? Habe ich mich nicht verständlich gemacht?«


  »Doch. Ich hoffe es. Sie haben zu viel gegrinst. Da sieht man selbstzufrieden aus.«


  »Ich weiß, das haben Sie mir schon ein paarmal erklärt« sagte Whyte. »Ich konnte einfach nicht anders, so wohl habe ich mich gefühlt.«


  Eine neue Art von Mord


  »Dauernd kommst du in meine Wohnung!« brüllte er. »Nie rufst du vorher an. Was ich auch mache, plötzlich bist du da. Und woher, zum Teufel, hast du die Schlüssel?«


  Alicia antwortete nicht. Ihr Gesicht, das in den letzten Jahren eine leichte Ähnlichkeit mit einer Bulldogge angenommen hatte, verriet unendliche Geduld, als sie sich am anderen Ende des Sofas zurücklehnte. Sie kannte das und wartete nur darauf, daß Jeff es hinter sich brachte.


  Er sah das, und das Abendessen lag ihm wie Blei im Magen.


  »Es gibt keinen Klub von mir, in dem du nicht auch Mitglied bist. Mit wem ich auch zusammen bin, du zwingst mich dazu, dich vorzustellen. Wenn es ein Mann ist, versuchst du ihn zu becircen, und wenn er nicht will, wirst du unangenehm. Ist es eine Frau, dann spielst du das Gespenst am Festtisch. Die abgehalfterte Frau. Einfach armselig«, sagte er.


  »Wir sind seit sechs Jahren geschieden«, sagte sie. »Was stört es dich, mit wem ich schlafe?«


  »Ich erwecke nicht gern den Eindruck, dein Zuhälter zu sein!«


  Sie lachte.


  In seiner Kehle stieg die Säure hoch.


  »Hör mal zu«, sagte er, »warum gibst du nicht einen von deinen Klubs auf? Wir, wir gehören vier verschiedenen an. Gib einen auf. Irgendeinen.« Laß mir irgendeine Zuflucht, flehte er stumm.


  »Das sind auch meine Klubs«, erklärte sie ruhig. »Wechsle du doch.«


  Genau aus diesem Grund war er vor vier Jahren in den Luzifer-Klub eingetreten. Sie auch. Und nun verklemmten sich die Worte in seiner Kehle, daß er japste wie ein Fisch.


  Es blieben keine Worte mehr. Er schlug zu.


  Das hatte er noch nie getan. Er hatte weit ausgeholt, aber ungeschickt, weil sie nebeneinander auf dem Sofa saßen. Sie nahm den Schlag hin und starrte ihn an.


  Es war beinahe so, als könne er ihre Gedanken lesen. Das haben wir schon oft durchgemacht, und es ändert gar nichts. Das sind eben deine Anfälle. Später erinnerte er sich daran, daß sie das einmal zu ihm gesagt hatte, genau mit diesen Worten und mit demselben Gesicht: geduldig, unerbittlich.


  Der Anruf erreichte die Mordkommission am 20. Juli 2019 um 20.36 Uhr. Der Anrufer war ein schwarzhaariger Mann mit rundem Gesicht, der etwas stotterte.


  »Meine Ex-Frau«, sagte er zu dem Beamten. »Sie ist tot. Ich bin eben heimgekommen und habe sie g-gefunden. J-jemand scheint sie mit einer Z-zigarettendose erschlagen zu haben.«


  Hennessey war eben zum Nachtdienst erschienen. Er übernahm das Gespräch.


  »Sie sind eben heimgekommen und haben sofort angerufen?«


  »Stimmt. K-können Sie sofort kommen?«


  »In zehn Sekunden sind wir da. Haben Sie etwas angerührt?«


  »Nein. Nicht sie und nicht die Dose.«


  »Haben Sie ein Krankenhaus angerufen?«


  Seine Stimme wurde schriller.


  »Nein. Sie ist tot.«


  Hennessey notierte seinen Namen – Walters – und die Zellennummer, dann legte er auf.


  »Line, Fisher, kommt mit. Torrie, rufen Sie im Stadtkrankenhaus an und bitten um einen Hubschrauber?« Wenn Walters die Frau nicht berührt hatte, konnte er wohl kaum die Gewißheit haben, daß sie tot war.


  Sie benützten der Reihe nach die Dislokationszelle, wählten und verschwanden. Für Hennessey war es, als verschwinde plötzlich das Dienstzimmer, als er die letzte Ziffer wählte, und er blickte auf die Lampe über einem Hauseingang.


  Jeffrey Walters wartete im Haus. Er war mittelgroß, etwas übergewichtig, seine braunen Haare wurden oben schon dünn. Sein Papieranzug war zerknittert. Er wirkte sorgenvoll und ängstlich – was so oder so nahelag, dachte Hennessey.


  Und er hatte recht gehabt. Alicia Walters war tot. Sie mußte seitlich auf dem Sofa gesessen haben, als man sie niedergeschlagen hatte, und war nach vorn gekippt. Auf dem gläsernen Kaffeetisch stand eine grüne Zigarettendose, an einer Kante voll Blut, Blut auch auf der Glasplatte.


  Die kleine, grüne Malachitdose konnte die Tatwaffe sein. Einer der Kriminalbeamten zeichnete ihren Platz auf dem Tisch mit Kreide an, schob sie in eine Zellophantüte und knotete sie zu.


  Walters hatte sich in einen Sessel fallen lassen. Hennessey ging zu ihm.


  »Ihre Ex-Frau, sagten Sie?«


  »Richtig. Sie benützte weiter meinen Namen.«


  »Und was wollte sie hier?«


  »Das weiß ich nicht. Wir hatten am frühen Abend einen Streit. Ich warf sie schließlich hinaus und kehrte wieder in den Sirius-Klub zurück. Ich fürchtete fast, sie würde mir folgen, aber das tat sie nicht. Ich nehme an, sie ging wieder in die Wohnung zurück und wartete hier auf mich.«


  »Sie hatte einen Schlüssel?«


  Walters lachte tonlos.


  »Sie hatte immer einen Schlüssel. Ich habe zweimal das Schloß auswechseln lassen. Es nützte nichts. Wenn ich heimkam, war sie einfach da. ›Ich wollte mich nur unterhalten‹, sagte sie.« Er verstummte plötzlich.


  »Das erklärt; aber nicht, warum sie eine andere Person hereingelassen hat.«


  »Nein. Das muß aber der Fall gewesen sein, nicht? Ich weiß nicht, weshalb sie das getan hat.«


  Der Hubschrauber landete draußen auf der Straße. Zwei Männer kamen mit einer Tragbahre herein. Sie legten Alicia Walters’ Leiche darauf und hinterließen den Kreideumriß, den Fisher vorher auf den Boden gezeichnet hatte.


  »Man wird sofort eine Obduktion durchführen, nicht?« sagte Walters.


  »Natürlich. Warum fragen Sie?«


  »Hm – es ist möglich, daß ich für die Tatzeit ein Alibi habe.«


  Hennessey lachte auf. Walters sah ihn verwirrt und beleidigt an.


  Hennessey gab keine Erläuterung. Aber später, als er sich auf den Heimweg machte, schnaubte er spöttisch.


  »Alibi«, sagte er. »Idiot.«


  Die Dislokationszellen waren ganz plötzlich aufgetaucht. Ein Jahr zuvor noch der Traum von Science-Fiction-Autoren, dann 1992 eine Realität. Teleportation. Transport in einem einzigen Augenblick. Ein Jahr später waren schon Frachttransporte damit möglich. Weitere zwei Jahre danach schossen auf der ganzen Welt Passagier-D-Zellen aus dem Boden.


  Durch Glück und die Gesetze der Physik hatte die Welt Zeit zur Anpassung. Die Teleportation gehorchte den Gesetzen der Erhaltung der Energie und der Erhaltung der Bewegung. Teleportation bergauf erforderte einen Energieaufwand, der dem Zuwachs an potentieller Energie entsprach. Bergab verlor eine Fracht potentielle Energie. Und es dauerte über ein Jahrzehnt, bis man diesen Effekt auszugleichen verstand. Teleportation über weite Strecken hinweg wurde durch die Erdrotation noch stärker begrenzt.


  Zwanzig Jahre lang waren die Zellen für Entfernungen über mehr als etwa fünfzehn Kilometer nicht brauchbar gewesen. Weitstrecken-Zellen gab es auch erst seit vier Jahren, die meisten an Flughäfen, die man nicht mehr brauchte. Drei Ziffern gewählt, und man konnte an jedem Punkt der Erde auftauchen.


  Das Alibi war so tot wie das Automobil.


  Schmuggeln war billiger. Die teuren, illegalen Übertragungszellen im Südpazifik wurden nicht mehr gebraucht.


  Und das Morden fiel leichter, aber das war nur ein Teil des Problems. Es gab eine neue Art von Mord.


  Hank Lovejoy war ein hochgewachsener, schlaksiger Mann mit kantigem Kinn und breitem Lächeln. Die Polizei hatte ihn in seinem Büro gefunden – Immobilien – und er hatte sich bereit erklärt, sofort zu kommen.


  »Wir waren zu viert im Sirius-Klub, bevor Alicia auftauchte«, sagte er. »Ich, George Larimer, Jeff Walters und Jennifer Lewis. Jennifer war drüben an der Bar, und wir wollten sie zum Essen einladen. Sie kennen ja diese Klubs: man kann jeden ansprechen. Früher oder später hätten wir noch ein anderes Mädchen gefunden.«


  »Nicht zwei?« fragte Hennessey.


  »Ach, George ist monogam. Seine Frau ist im achten Monat schwanger, sie wollte nicht mitkommen, und George macht das einfach nicht. Aber Jeff und ich versuchten Jennifer auf uns aufmerksam zu machen. Sie war frei, und es sah danach aus, daß sie mit einem von uns heimgehen würde. Dann erschien Alicia.«


  »Um welche Zeit?«


  »So gegen Viertel nach sechs. Wir waren schon beim Essen. Sie kam an den Tisch, und wir warteten alle darauf, daß Jeff sie vorstellte und ihr einen Platz anbot, weil sie ja seine Ex-Frau war.« Lovejoy lachte. »George versteht das mit Jeff und Alicia nicht. Ich fand es komisch.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Na, sie sind ungefähr seit sechs Jahren geschieden, aber er scheint sie einfach nicht loswerden zu können. Schien, meine ich.«


  »Versteh’ ich nicht ganz«, sagte Hennessey, der sich dumm stellte. »Scheidung ist Scheidung, oder nicht?«


  »Nicht, wenn es eine, in Anführungszeichen, gütliche Scheidung ist. Jeff ist ein verdammter Narr. Ich glaube nicht, daß er es aufgegeben hat, mit ihr zu schlafen, gleich nach der Scheidung. Er wollte nicht mir ihr zusammenleben, aber sie – na, verführte ihn immer wieder. Er war es nicht gewöhnt, allein zu sein und fühlte sich wohl einsam. Schließlich muß er auch damit Schluß gemacht haben, aber los wurde er sie trotzdem nicht.


  Sie gehörten denselben Klubs an, wissen Sie, hatten dieselben Bekannten, und außerdem waren sie beide in derselben Branche. Wenn sie also auftauchte und er gerade etwas anderes anfangen wollte, stand sie einfach da, und er mußte sie bekannt machen. Wahrscheinlich kannte sie die Leute sogar, wenn es ums Geschäftliche ging. In den Klubs wird auch viel Geschäftliches abgewickelt. Und sie ging nicht mehr. Ich fand es komisch. Gestern abend war es gut für mich.«


  »Wie das?«


  »Na, nach ungefähr zwanzig Minuten war uns klar, daß Alicia nicht gehen würde. Ich meine, wir aßen, und sie nicht, aber sie wollte sich unterhalten. Als sie damit anfing, daß sie warten und sich beim Nachtisch anschließen wollte, stand Jeff auf und schlug vor, sie sollten sich anderswo unterhalten. Sie war nicht sehr erfreut, ging aber mit.«


  »Worüber wollten sie nach Ihrer Ansicht sprechen?«


  Lovejoy lachte.


  »Lese ich ohne Erlaubnis Gedanken? Er wollte ihr natürlich sagen, daß sie verschwinden solle! Aber er war eine halbe Stunde fort, und bis er zurückkam, hatten Jennifer und ich uns sozusagen geeinigt. Und George hatte sein wohlwollendes Gesicht aufgesetzt. Er spielt da nicht mit, denkt aber vielleicht gern an andere Paare. Vielleicht nicht schlecht.«


  »Jeff kam allein zurück?«


  »Ja. Er war nervös und unruhig. Ganz freundlich; ich meine, er regte sich nicht auf, als er sah, wie es um mich und Jennifer stand. Aber er schwitzte, und das konnte ich verstehen.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Zwanzig nach sieben.«


  »Genau?«


  »Ja.«


  »Warum erinnern Sie sich so gut?«


  »Als Jeff zurückkam, wollte er wissen, wie lange er weggewesen sei. Deshalb schaute ich auf die Uhr. Jedenfalls blieben wir noch eine Viertelstunde, dann zogen Jennifer und ich ab.«


  »Wie schlecht stand es eigentlich zwischen Jeff und Alicia?«


  »Ach, sie gingen nicht aufeinander los oder so. Es war einfach … komisch. Zum Beispiel hat sie sich seit der Scheidung gehenlassen. Früher war sie hübsch. Jetzt ist sie verwelkt. Es sind nicht mehr viele Männer hinter ihr her, also muß sie die Initiative ergreifen. Manchen Männern gefällt das.«


  »Ihnen auch?«


  »Nicht unbedingt… Ich habe ein paar Nächte mit ihr verbracht, wenn Sie das wissen wollen. Ich bin eben für die Abwechslung. Ich bin kein Herzensbrecher, Mann; ich gebe mich mit Mädchen ab, die auch die Abwechslung lieben.«


  »Gehörte Alicia dazu?«


  »Ich denke schon. Das Problem war, sie schlief mit vielen Männern, die Jeff ihr vorgestellt hatte. Das mochte er nicht. Es sah nicht gut aus. Und einmal legte sie sich mit einem an, der sie zurückgewiesen hatte, so daß ein Geschäft platzte.«


  »Aber sie sind nicht aufeinander losgegangen.«


  »Nein. Jeff war nicht der Typ dafür. Vielleicht haben sie sich deshalb scheiden lassen. Sie war eben ein Mensch, dem er nicht ausweichen konnte. Jeder kennt solche Leute.«


  »Hat er den Tisch irgendwann verlassen, nachdem er ohne Alicia zurückgekommen war?«


  »Ich glaube nicht. Nein. Er saß nur da und unterhielt sich.«


  George Larimer war Artikelschreiber, einer der wenigen, die gutes Geld damit verdienten. Er wohnte in Arizona. Nein, ein kurzer Sprung zum Polizeirevier mache ihm nichts aus, sagte er und betonte das ›kurz‹. Er müsse nur schnell den Absatz fertigschreiben – und fünf Minuten später war er da.


  »Tut mir leid, ich kam mit der Formulierung einfach nicht zurecht. Was gibt es denn?«


  Hennessey erklärte es ihm.


  Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den Hennessey kannte: so, als müsse er etwas empfinden, und strenge sich sehr an.


  »Ich habe sie an dem Abend erst kennengelernt«, sagte er. »Tot. Hm.« An den Abend erinnerte er sich gut. »Gewiß, Jeff Walters kam zurück, als wir eben Kaffee getrunken hatten. Wir tranken Cognac dazu, dann gingen Hank und, äh, Jennifer. Jeff und ich spielten bei einem Scotch Domino.«


  »Wie ging es Ihnen?«


  »Ich habe ihn besiegt. Irgend etwas beunruhigte ihn; er spielte schlecht. Ich dachte, er wolle sich unterhalten, aber über das, was ihn bedrückte, sprach er nicht.«


  »Seine Ex-Frau?«


  »Möglich. Vielleicht auch nicht. Ich hatte sie eben erst kennengelernt, und sie kam mir ganz nett vor. Und sie schien Jeff zu mögen.«


  »Ja. Jeff ging mit Alicia weg. Wie lange waren sie fort?«


  »Eine halbe Stunde, denke ich. Und er kam ohne sie zurück.«


  »Um welche Zeit?«


  »Viertel nach sieben oder so. Fragen Sie Hank. Ich trage nie eine Uhr.« Es klang ein bißchen stolz. »Wie gesagt, wir aßen den Nachtisch und tranken Kaffee, dann spielten wir eine Stunde Domino. Anschließend mußte ich heim, um nach meiner Frau zu sehen.«


  »Hat Jeff Walters während dieser Zeit irgendwann den Tisch verlassen?«


  »Wir wechselten den Tisch, um zu spielen.« Larimer schloß die Augen, um nachzudenken. Er öffnete sie wieder. »Nein, er ist auch nicht auf die Toilette gegangen.«


  »Und Sie?«


  »Nein. Wir waren die ganze Zeit zusammen, wenn Sie das wissen wollen.«


  Als Larimer fort war, ging Hennessey zum Essen. Bei der Rückkehr stieß er auf Fisher, der am Vormittag in Alicia Walters’ Haus gewesen war.


  Alicia hatte im Gebirge gewohnt, am Arrowhead-See. Der Boden war dort in einiger Entfernung vom See billiger. Die teuren Grundstücke im Gebirge befanden sich an Flüssen und Seen. Mit Wasser war sie über einen Speicher versorgt worden, der durch eine D-Anlage gefüllt wurde.


  Fisher war erhitzt und keuchte. Er ließ sich in einen Stuhl fallen und wischte sich Stirn und Hals.


  »Viel Sinn hat das nicht gehabt«, meinte er. »Wir fanden den Rest eines Schinkenbrots mit Tomate auf dem Tisch. Wahrscheinlich ihre letzte Mahlzeit. Eine besonders gute Hausfrau war sie nicht. Verdiente wohl auch nicht viel.«


  »Wie das?«


  »Alle ihre Geräte sind so alt, daß sie schon auseinanderfallen. Ihr Staubautomat läßt Ecken aus und stößt Gegenstände vom Tisch. Sessel und Sofa sind alle aus aufblasbarem Kunststoff. Billiges Zeug, aber man muß es immer wieder nachkaufen, was sie nicht gern hat. Ihre D-Zelle muß zehn Jahre alt sein. Sie hätte sie ersetzen sollen, wenn sie im Gebirge lebt.«


  »Keine Straßen dort?«


  »Jedenfalls nicht in ihrer Nähe. In so entlegene Gegenden schafft man die Zellen mit dem Hubschrauber hin und liefert die Teile für das Haus durch die Zelle an. Wenn ihre Zelle versagt, müßte sie zu Fuß den ganzen Weg bewältigen, außer sie findet einen der Nachbarn, die dort ziemlich weit weg sind. Mir gefällt die Gegend«, meinte Fisher. »Da gibt es noch Platz.«


  »Sie hätte doch eigentlich gut verdienen müssen. Sie hatte denselben Beruf wie ihr Mann. Vielleicht hat sie nichts anderes getan als ihrem Ex-Ehemann nachzulaufen.«


  Der Obduktionsbericht lag auf seinem Schreibtisch. Er las ihn durch.


  Alicia Walters war durch einen einzigen Schlag an die Schläfe getötet worden, fast mit Sicherheit durch die Malachit-Dose. Die harte Kante hatte den Schädel zertrümmert.


  Außerdem war ein blauer Fleck an der Wange festgestellt, worden. Muß Walters danach fragen, dachte er.


  Sie war gegen 20.00 Uhr gestorben. Die Untersuchung des Mageninhalts ergab, daß sie gegen 17.30 Uhr gegessen hatte: ein Schinkenbrot mit Tomate.


  Hennessey schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte recht. Er denkt immer noch an ein Alibi.«


  »Walters?« sagte Fisher.


  »Ja, Walters. Er kam zwanzig Minuten nach sieben Uhr in den Sirius-Klub zurück und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf die Zeit. Er blieb bis gegen halb neun, laut Larimer, und war immer in Gesellschaft. Dann ging er heim, fand die Leiche und verständigte uns. Die Frau ist gegen acht Uhr getötet worden, mitten in seiner Alibi-Zeit. Selbst bei einer Viertelstunde hin und her bleibt es ein Alibi.«


  »Dann ist er entlastet.«


  Hennessey lachte.


  »Angenommen, er war auf der Toilette? Glauben Sie, daran würde sich jemand erinnern? Kein Mensch auf der Welt hat ein Alibi für irgend etwas, seitdem es die D-Zellen gibt. Für ein Alibi kann man sie jedenfalls nicht verwenden.«


  »Vielleicht sind Sie zu voreilig«, wandte Fisher ein. »Er ist also kein Polizeibeamter, Er liest also Kriminalromane. Und jemand hat seine Frau in seinem Wohnzimmer umgebracht. Natürlich will er wissen, ob er ein Alibi hat.«


  Hennessey schüttelte den Kopf.


  »Stark hat sie nicht geblutet«, sagte Fisher. »Vielleicht genug, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist sie bewegt worden.«


  »Das ist mir auch aufgefallen.«


  »Jemand, der wußte, daß sie einen Schlüssel zu Walters’ Haus hatte, brachte sie um und schaffte sie dorthin. Er könnte sie mit der Zigarettendose an der Stelle getroffen haben, wo er schon mit einem anderen Gegenstand zugeschlagen hatte.«


  Hennessey schüttelte wieder den Kopf.


  »Es ist nicht nur Walters. Es ist eine bestimmte Art von Mord. In letzter Zeit wird sie immer häufiger. Die Menschen bringen einander um, weil sie nicht voneinander fortkommen. Mit den Weitstrecken-Zellen sind alle Leute im Land direkte Nachbarn.«


  »Die meisten Leute gewöhnen sich daran«, sagte Fisher. »Meine Mutter tauchte auf, um mich bei der Arbeit zu besuchen, erinnern Sie sich noch?«


  Hennessey grinste. Er wußte Bescheid. Nur gut, daß sie das aufgegeben hatte.


  »Für Walters war es schlimmer«, meinte er.


  »So schlimm klang es gar nicht. Lovejoy sagte, es sei eine gütliche Scheidung gewesen. Na schön, er traf sie dauernd. Na und?«


  »Sie hat ihm seine Klubs weggenommen.«


  Fisher schnaubte durch die Nase. Aber Fisher war jung. Er war mit den Kurzstrecken-Zellen aufgewachsen. Die Leute hatten Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, zwanzig Jahre lang. Und da waren auch die Stetigkeits-Klubs entstanden.


  Der Stetigkeits-Klub war ein Schutz gegen den Zukunftsschock. Es gab ihn … überall: in Hunderten von Gebäuden in Hunderten von Städten, jedes Gebäude genau wie die anderen, innen und außen. Wohin ein Mitglied in dieser ruhelosen Gesellschaft auch kam, der Klub war da, oft sogar mit denselben Gästen, weil fast jeder auch die Weitstrecken-Zellen benützte.


  Man brauchte im Leben etwas, das Bestand hatte. Kirche, Ehe, Heim, Klub. Der eine brauchte mehr davon als ein anderer. Walters gehörte vier Klubs an. Aber sie nützten ihm nichts, wenn er überall Alicia begegnete. Seine Ehe war zerbrochen, er war kein Kirchgänger, und in Alicias Handtasche hatte man einen Schlüssel zu seinem Haus gefunden. Wenigstens seine Klubs hätte sie ihm lassen sollen.


  »Sie sprechen von Impulsiv-Morden, nicht?« sagte Fisher plötzlich. »Sechs Jahre die Ex-Frau nicht ertragen können, ohne sie loszuwerden. Und schließlich schlägt er mit der Zigarettendose zu.«


  »Die meisten davon sind Impulsiv-Morde, ja.«


  »Das war aber keiner. Sehen Sie sich an, was er tun mußte, um das zu erreichen. Er mußte sie bitten, zu Hause auf ihn zu warten. Dann brauchte er eine Ausrede, um von Larimer wegzukommen, tauchte zu Hause auf, brachte sie schnell um und erschien wieder im Sirius-Klub, bevor Larimer Verdacht schöpfen konnte. Dann muß er noch darauf hoffen, daß Larimer die ganze Sache vergißt. Das ist nicht nur kaltblütig, das ist auch dumm.«


  »Ja. Bis jetzt hat es aber geklappt.«


  »Geklappt, Quatsch. Das einzige, was Sie gegen Walters vorbringen können, ist, daß er guten Grund hatte, sie umzubringen. Hören Sie, wenn sie ihm so auf die Nerven gegangen ist, kann sie ja auch andere Leute gereizt haben.«


  Hennessey nickte.


  »Das ist das Problem, stimmt.« Aber er meinte es nicht so wie Fisher.


  Walters war in ein Hotel gezogen, bis die Polizei sein Haus freigab. Hennessey rief ihn an, bevor er Schluß machte.


  »Sie können wieder einziehen«, sagte er.


  »Das ist gut«, sagte Walters. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Nur, daß Ihre Frau mit dieser Zigarettendose umgebracht wurde. Wir haben keine Spur einer anderen Person im Haus gefunden, außer von Ihnen und ihr.« Er machte eine Pause, aber Walters nickte nur nachdenklich. »Kam Ihnen die Dose bekannt vor?«


  »Sicher. Sie gehört mir. Alicia und ich haben sie in den Flitterwochen in der Schweiz gekauft. Bei der Scheidung wurde alles geteilt, und ich bekam die Dose.«


  »Gut. Also, wie heftig war der Streit zwischen Ihnen?«


  Walters’ Gesicht rötete sich.


  »Wie üblich. Ich brüllte, und sie saß einfach da und ließ es über sich ergehen. Es nützte nie etwas.«


  »Haben Sie zugeschlagen?«


  Die Rötung wurde stärker, und er nickte.


  »Das hatte ich vorher noch nie getan.«


  »Haben Sie zufällig mit einer Malachit-Dose zugeschlagen?«


  »Brauche ich einen Anwalt?«


  »Sie sind nicht festgenommen, Mr. Walters. Aber wenn Sie das Gefühl haben, daß Sie einen Anwalt brauchen, dann nehmen Sie sich unbedingt einen.« Hennessey hängte ein.


  Fisher hatte zugehört.


  »Und?« sagte er.


  »Er hat das Wort ›Alibi‹ nicht in den Mund genommen«, sagte Hennessey. »Klug von ihm. Er darf ja nicht wissen, wann sie getötet worden ist.«


  »Sie sind immer noch davon überzeugt, daß er es getan hat.«


  »Ja, aber es ist eine andere Sache, ihn zu überführen. Wir werden noch mehr Leute mit mehr Motiven finden. Und alles, was wir haben, ist das Labor.« Er zählte an den Fingern ab. »Keine Fingerabdrücke an der Dose. Kein Blut an Walters oder an seiner Kleidung, es sei denn, er hatte Papierkleidung an, die er anschließend vernichtete. Keine Möglichkeit zu beweisen, daß Walters sie hereingelassen oder, ihr den Schlüssel gegeben hat…, obwohl ich mich frage, ob es wirklich so schwer für ihn war, sie aus seinem Haus fernzuhalten.


  Wir würden Geschworene auffordern zu glauben, daß Walters den Tisch verlassen und Larimer das vergessen hat. Larimer sagt, nein. Walters kann damit rechnen, daß alle Zweifel zu seinen Gunsten ausgelegt werden. Sie hat nicht stark geblutet. Ein guter Strafverteidiger wird behaupten, daß sie von einem anderen Ort hingebracht worden sei.«


  »Möglich ist es.«


  »Sie war bis zu dem Schlag nicht tot. Nichts im Magen als Nahrung. Keine Drogen oder Gifte im Blut. Es muß sie jemand umgebracht haben, der –« Er zählte wieder ab. »Wußte, daß sie Walters’ Schlüssel hatte, Walters’ D-Zellen-Nummer kannte und wußte, daß Walters nicht zu Hause sein würde. Stimmt’s?«


  »Mag sein. Was ist mit Larimer oder Lovejoy?«


  Hennessey breitete die Arme aus.


  »Es lohnt sich zu fragen. Larimers Alibi ist soviel wert wie das von Walters, wenn überhaupt etwas. Und Jennifer Lewis müssen wir noch vernehmen.«


  »Im Sirius-Klub kannten viele Leute Walters. Mehrere müssen mit Alicia zu tun gehabt haben. Jeder, der Walters beim Domino-Spiel sah, wußte, daß er eine Weile am Tisch sitzen mußte.«


  »Stimmt. Nur allzu wahr.« Hennessey stand auf. »Ich gehe essen.«


  Hennessey kam angenehm gesättigt aus dem Lokal und ging auf die nächste D-Zelle zu.


  Der Fall Walters ließ ihm keine Ruhe. Alicia hatte nicht stark geblutet. Und Walters konnte keinen Anlaß gehabt haben, ihre Leiche in seinem Haus herumzuschleppen. Wo hätte er sie umbringen können, daß es schlimmer gewesen wäre?


  Walters gehörte die Mordwaffe… nein, streichen. Sie konnte mit allem möglichen niedergeschlagen worden sein, und wenn sie fünfzehn Sekunden danach in Walters’ Haus gewesen war, mochte sie noch geatmet haben, während die Malachit-Dose ihr den Rest gab.


  Hennessey blieb vor der Zelle stehen. Fisher hatte irgend etwas gesagt, das ihn störte. Was war es gleich?


  ›Ihre D-Zelle muß zehn Jahre alt sein …‹ Das war es. Der Anblick der Zelle hier mußte die Erinnerung ausgelöst haben. Und es war merkwürdig. Woher hatte er das gewußt?


  Die Zellen waren alle gleich. Das mußte so sein. Sie hatten alle dasselbe Volumen, weil die Luft im Empfänger zum Sender zurückbewegt werden mußte. Wenn die Zellen verbessert wurden, dann technisch, so daß man die älteren Zellen weiterverwenden konnte.


  Zehn Jahre alt. War das nicht – ja! Die Höhenverschiebung. Energie in eine Fracht pumpen, damit man sie einen Kilometer oder hundertfünfzig Kilometer in die Höhe befördern konnte, war eine frühe Verbesserung gewesen. Aber ein Sender, der die verlorene Ruheenergie einer abfallenden Verschiebung aufzunehmen vermochte, war erst vor zehn Jahren auf gekommen.


  Hennessey trat ein und wählte das Revier.


  Sergeant Sobel hatte Dienst.


  »Fisher ist vor einer Stunde gegangen«, sagte er. »Wollen Sie seine Nummer?«


  »Ja … Nein. Geben Sie mir Alicia Walters’ Nummer.«


  Sobel besorgte sie.


  »Was gibt’s?«


  »Das sage ich Ihnen gleich«, erwiderte Hennessey und verschwand.


  Es war dunkle Nacht. Seine Ohren registrierten den Druckabfall. Seine Augen paßten sich schnell an, und er sah, daß in Alicia Walters’ Haus Licht brannte.


  Er verließ die Zelle, pfiff vor sich hin und ging langsam um sie herum.


  Es war eine D-Zelle. Was ließ sich mehr darüber sagen? Ein oben abgerundeter Glaszylinder, groß genug für einen hochgewachsenen Menschen und ein paar Gepäckstücke – oder für einen Mann, der eine Tote in den Armen hielt und die Zähne zusammenbiß, während er einen Finger für die Wählscheibe freizubekommen versuchte.


  ›Aber er schwitzte –‹ Hatte Lovejoy das wörtlich gemeint?


  Hennessey lächelte schief, als er wieder in die Zelle trat. Das grelle Licht im Revier blendete ihn. Hennessey trat aus der Zelle und riß den Kragen auf. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Wenn man in den Bergen wohnte wie Alicia, sollte man sich eine neue Zelle besorgen. Im Zimmer kam es ihm vor wie in einem Brutofen, aber es war seine eigene Körpertemperatur, die schlagartig um fast zwei Grad gestiegen war. Zwei Grad verwandelter Energie, als Ausgleich für den Abfall der Ruheenergie zwischen hier und dem Arrowhead-See.


  Walters saß zusammengesunken im Sessel und starrte vor sich hin.


  »Sie begriff nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Sie tat so, als hätten wir das alles schon durchgemacht, aber es müßte eben wieder sein.« Seine Stimme klang monoton, aber er stotterte nicht mehr. »Schließlich schlug ich zu. Ich versuchte wohl, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie nahm es einfach hin, sah mich an und wartete.«


  »Und die Malachit-Dose?« fragte Hennessey.


  »Mit der schlug ich zu.«


  »Sie gehörte also ihr, nicht Ihnen.«


  »Sie gehörte uns. Als wir uns trennten, behielt sie sie. Hören Sie, Sie dürfen nicht glauben, daß ich sie töten wollte. Ich wollte ihr nur einen Denkzettel verpassen, eine Narbe hinterlassen, die sie jedesmal erinnerte, wenn sie in den Spiegel schaute, damit sie wußte, daß ich es ernst meinte, damit sie mich in Ruhe ließ! Es wäre mir egal gewesen, ob sie mich verklagt hätte. Alles hätte sich gelohnt. Aber ich schlug zu fest zu, viel zu fest. Ich spürte, wie die Knochen brachen.«


  »Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


  »Aber das habe ich doch getan! Das heißt, ich versuchte es. Ich hob sie auf und schleppte sie in die Zelle und wählte die Nummer des Unfallkrankenhauses in Los Angeles. Ich weiß nicht, ob es etwas Näheres gibt, und ich konnte nicht klar denken. Hören Sie, vielleicht kann ich das beweisen. Vielleicht hat mich ein Arzt oder eine Schwester in der Zelle gesehen. Ich erschien im Krankenhaus, und plötzlich war ich schweißüberströmt. Dann fiel mir ein, daß Alicia eine alte Zelle hatte, die den Energieunterschied nicht ausgleicht.«


  »Darauf sind wir gekommen.«


  »Ich wählte schnell und hetzte wieder zurück. Ich mußte zurück zu Alicias Haus, um die Malachit-Dose zu holen und das Sofa abzuwischen, und meine Zelle ist neu, so daß ich die Temperaturverschiebung noch einmal mitmachen mußte. Es war entsetzlich heiß. Ich zog mich um, bevor ich im Klub wieder auftauchte. Ich schwitzte immer noch.«


  »Sie dachten, wenn Sie ihre Temperatur erhöhten, würde man sich bei der Todeszeit irren.«


  »Stimmt.« Walters lächelte schwach. »Ich habe aber versucht, sie ins Krankenhaus zu bringen. Daran denken Sie doch, oder?«


  »Ja. Aber Sie haben es sich anders überlegt.«


  Ebbe und Flut


  Damals hatte der Planet noch keinen Namen. Er umkreist einen Stern, der 2830 außerhalb des Bereichs des erforschten Weltraums lag, fast vierzig Lichtjahre von der Sonne entfernt. Der Stern ist von der Klasse G 3, etwas röter als die Sonne, etwas kleiner. Der Planet, hundertzwanzig Millionen Kilometer von seiner Sonne entfernt, auf einer fast kreisrunden Bahn, ist für den menschlichen Geschmack ein bißchen kalt.


  Im Jahr 2830 kam zufällig ein Louis Gridley Wu vorbei. Die Betonung des Zufälligen ist gewollt. In einem Universum von der Größe des unsrigen geschieht fast alles, was geschehen kann. Man denke an den Zufall seiner Begegnung mit  Aber darauf kommen wir noch.


  Louis Wu war hundertachtzig Jahre alt. Da er regelmäßig Jungwurz nahm, sah man ihm sein Alter nicht an. Wenn er sich nicht vorher langweilte oder zerfiel, mochte er tausend Jahre alt werden.


  Aber nicht, wenn ich noch eine Cocktailparty, eine Bandersnatch-Jagd oder bemalte Flachländer ertragen muß, die durch einen ums Zehnfache zu kleinen Anarchiepark hetzen, sagte er sich oft. Nicht, wenn ich noch eine Liebesaffäre von einer Nacht oder eine Ehe von zwanzig Jahren oder eine Wartezeit von zwanzig Minuten vor einer Transfer-Zelle auf mich nehmen muß. Und die Leute. Nicht, wenn ich Tag und Nacht, die ganzen endlosen Jahrhunderte hindurch mit Leben zusammenleben muß.


  Wenn ihm so zumute war, suchte er das Weite. Das war in seinem Leben dreimal vorgekommen, und jetzt ein viertes Mal. Wahrscheinlich würde es immer wieder vorkommen. Mit einem kleinen, aber ausreichenden Raumfahrzeug ließ er alles und alle hinter sich und flog hinaus zum Rand des erforschten Weltraums. Er kehrte nicht zurück, bis er sich verzweifelt nach einem menschlichen Gesicht, einer menschlichen Stimme sehnte.


  Beim zweiten Ausflug hatte er die Zähne zusammengebissen und gewartet, bis er sich verzweifelt nach einem Kzinti-Gesicht sehnte.


  Das war ein langer Flug gewesen, erinnerte er sich. Und weil er bei dieser vierten Reise erst dreieinhalb Monate im Weltraum war und weil seine Zähne noch immer aufeinanderklappten, wenn er auch nur an eine ganz bestimmte menschliche Stimme dachte… wegen dieser Dinge sagte er halblaut vor sich hin: »Ich glaube, diesmal warte ich, bis ich mich verzweifelt nach einem Kdatlyno sehne. Nach einem weiblichen, versteht sich.«


  Er verbrachte die Monate mit Lesen, während seine Bücherei Orchestermusik spielte. Inzwischen hatte er den erforschten Teil des Weltraums weit hinter sich. Er drehte das Schiff um neunzig Grad und begann einen weiten Kreisbogen zu fliegen, mit Sol als Mittelpunkt.


  Er näherte sich einem gewissen Stern der Klasse G 3. Er fiel in gehörigem Abstand von der Singularität im Hyperraum, die jede große Masse umgibt, aus dem Hyperflug. Er beschleunigte mit dem Hauptantrieb in das System und suchte den Raum vor sich mit dem Tiefen-Radar ab. Er suchte nicht nach bewohnbaren Planeten. Er suchte nach den Stasis-Behältern der Sklavenhalter.


  Wenn der Impuls kein Echo zurückwarf, wollte er beschleunigen, bis er auf Hyperantrieb umschalten konnte. Die Beschleunigung würde ihm bleiben, und er konnte sie dazu verwenden, durch das nächste System zu gleiten, bei dem er es versuchte, und das nächste und das übernächste. Das sparte Treibstoff.


  Er hatte noch nie einen Stasis-Behälter gefunden. Das hinderte ihn nicht daran, es weiter zu versuchen.


  Das Tiefen-Radar zeigte ihm Planeten wie fahle Gespenster, hellgraue Kreise auf dem weißen Bildschirm. Die G 3-Sonne war eine große, graue Scheibe, zur Mitte hin fast schwarz. Das Beinahe-Schwarz war degenerierte Materie, komprimiert über den Punkt hinaus, wo Elektronenbahnen völlig zusammenstürzen.


  Er war weit an der Sonne vorbei und beschleunigte noch, als auf dem Schirm ein winziges, schwarzes Pünktchen auftauchte.


  »Natürlich ist kein System vollkommen«, murmelte er, als er den Antrieb abschaltete. Er sprach sehr viel mit sich selbst, hier draußen, wo niemand ihn unterbrechen konnte.


  »Es spart gewöhnlich Treibstoff«, sagte er eine Woche später zu sich selbst. Inzwischen hatte er die Singularität hinter sich und war im freien Raum. Er ging auf Hyperantrieb, umkreist« das System halb und begann zu verzögern. In der Nähe der Stelle, wo er mit dem Tiefen-Radar ein schwarzes Fleckchen gefunden hatte, kam er zum Stillstand.


  Der Punkt war wieder da, schwarz vor dem grauen Gespenst eines Planeten. Louis Wu flog hin.


  Diese Welt sah so ähnlich aus wie die Erde. Sie war fast gleich groß, hatte nahezu dieselbe Form, fast dieselbe Farbe. Einen Mond gab es nicht.


  Louis blickte durchs Teleskop und pfiff vor sich hin. Zerrissene weiße Wolken über dunstigem Blau … undeutliche kontinentale Umrisse … ein Orkanwirbel in Äquatornähe, Die Eiskappen sahen groß aus, aber im Äquatorgebiet mußte es wärmeres Klima geben. Die Luft wirkte im Spektrographen süß und ungiftig. Und niemand lebte hier. Keine Seele!


  Keine Nachbarn. Keine Stimmen. Keine Gesichter.


  »Mensch«, sagte er, in sich hineinlachend. »Das ist das Richtige. Den Rest meines Urlaubs verbringe ich hier. Keine Männer. Keine Frauen. Keine Kinder.« Er zog die Brauen zusammen und rieb sich den Bart. »Bin ich voreilig? Vielleicht sollte ich anklopfen.«


  Aber er suchte die Funkfrequenzen ab und fand nichts. Jeder zivilisierte Planet strahlt im Funkbereich wie ein kleiner Stern. Außerdem gab es selbst aus etwas über hundertfünfzig Kilometer Höhe keine Anzeichen einer Zivilisation.


  »Fein! Okay, zuerst hole ich mir den alten Stasis-Behälter.« Er war überzeugt davon, daß es sich darum handelte. Nichts als Sterne und Stasisbehälter waren dicht genug, um in der Reflexion eines Hyperwellen-Signals schwarz zu erscheinen.


  Er folgte dem Bild um die Wölbung des Planeten. Der Planet schien nun doch einen Mond zu besitzen. Der Mond stand zweitausend Kilometer hoch und hatte einen Durchmesser von drei Metern.


  »Warum sollten die Sklavenhalter ihn in eine Umlaufbahn bringen?« fragte er sich laut. »Da ist er zu leicht zu finden. Sie führten Krieg, verflixt! Und warum ist er zurückgeblieben?«


  Der kleine Mond war noch über dreitausend Kilometer entfernt, für das bloße Auge unsichtbar. Das Teleskop zeigte ihn deutlich genug. Eine Silberkugel, drei Meter Durchmesser, ohne Kennzeichen.


  »Eineinhalb Milliarden Jahre ist das Ding hier«, sagte Louis zu sich selbst. »Und wer das glaubt, glaubt alles. Irgend etwas hätte es heruntergeholt. Staub, ein Meteor, der Solarwind. Tnuctip-Soldaten. Ein Magnetsturm. Nee.« Er fuhr mit den Fingern durch seine schwarzen Haare, die zu lang waren. »Er muß von irgendwo hergetrieben sein. In neuester Zeit. Wa –«


  Ein Raumschiff, klein und konisch, war hinter der Silberkugel aufgetaucht. Der Rumpf war grün, mit dunkelgrüner Zeichnung. »Verdammt«, sagte Louis. Er erkannte das Modell nicht. Es war kein menschliches Schiff. »Na, könnte schlimmer sein. Hätten ja Leute sein können.« Er benützte den Kom-Laser.


  Das andere Schiff kam zum Stillstand. Aus Höflichkeit folgte Louis dem Beispiel.


  »Möcht’ man es glauben?« fragte er sich. »Drei Jahre insgesamt such’ ich nach einem Stasis-Behälter, endlich finde ich einen, und jetzt will ihn ein anderer!«


  Der grellblaue Funke eines Lasers glühte im Bug des fremden Raumschiffs auf. Louis lauschte dem Glucksen des Autopiloten-Computers, als er die Signale in einem unbekannten Laserstrahl zu entziffern versuchte. Wenigstens verwendeten sie einen Laser und nicht Telepathie oder Fühlergefuchtel oder raschen Wechsel der Hautfarbe.


  Auf Louis’ Bildschirm erschien ein Gesicht.


  Es war nicht das erste fremde Wesen, das er sah. Es besaß, wie manche andere, einen erkennbaren Kopf: ein Büschel Sinnesorgane rund um einen Mund, mit Platz für ein Gehirn. Dreiäugiges Sehen, stellte er fest; die Augen tief in Höhlen, gut geschützt, aber im Gesichtsfeld eingeschränkt. Auch der Mund dreieckig, mit gelben Sägezahn-Knochenmessern, deren Ränder hinter drei Knorpellippen zu sehen waren.


  Ganz offenbar eine unbekannte Spezies.


  Junge, du bist aber häßlich, dachte Louis.


  Sein eigener Autopilot übersetzte die erste Mitteilung des Wesens. Er sagte: »Verschwinde. Dieser Gegenstand gehört mir.«


  »Bemerkenswert«, gab Louis zurück. »Bist du ein Sklavenhalter?« Die Wesen glichen den Sklavenhaltern nicht im geringsten, und die Sklavenhalter waren seit Äonen ausgestorben.


  »Dieses Wort wurde nicht übersetzt«, sagte das Wesen. »Ich bin vor Ihnen hiergewesen. Ich kämpfe um den Fund.«


  Louis kratzte sich am Kinn. Sein Schiff war wenig für einen Kampf geeignet. Selbst die Fusionsanlage für den Schub war auf Sicherheit konstruiert. Ein Laserduell, mit Kom-Lasern auf Höchstleistung ausgefochten, würde nur eine Belastungsprobe darstellen, und er mußte verlieren, weil das fremde Schiff mehr Masse besaß und damit mehr Hitze absorbieren konnte. Waffen als solche besaß er nicht. Der Gegner vermutlich schon.


  Aber der Stasis-Behälter war groß.


  Der Krieg zwischen den Tnuctipun und den Sklavenhaltern hatte die meisten intelligenten Rassen in der Galaxis vor eineinhalb Milliarden Jahren ausgerottet. Zahllose kleinere Schlachten mußten ausgetragen worden sein, bevor eine von den Sklavenhaltern entwickelte Superwaffe zum Einsatz kam. Die Sklavenhalter hatten oft, wenn sie eine Schlacht verloren, wertvolle Dinge in einen Stasis-Behälter getan und ihn versteckt bis zu dem Tag, an dem sie wieder von Nutzen sein mochten.


  In einer geschlossenen Stasis-Box verging keine Zeit. Metall, das eineinhalb Milliarden Jahre alt war, hatte man noch frisch aus dem Versteck geholt. Waffen und Werkzeuge zeigten keine Spuren von Rost. Einmal hatte man aus einem Stasis-Behälter ein kleines, makiartiges denkendes Wesen gezogen, das noch lebte. Diese frühere Sklavin hatte ein seltsames Leben geführt, bevor der Alterungsprozeß sie ereilte, die letzte ihrer Spezies.


  Stasis-Behälter der Sklavenhalter waren von unschätzbarem Wert. Man wußte, daß zumindest die Tnuctipun das Geheimnis der direkten Materieumwandlung gekannt hatten. Vielleicht auch ihre Gegner. Eines Tages würde man in einem dieser Behälter ein solches Gerät finden. Dann würde die Fusionsenergie so überholt sein wie der Verbrennungsmotor.


  Und diese hier, eine Kugel mit einem Durchmesser von drei Metern, mußte der größte Stasis-Behälter sein, der je gefunden worden war.


  »Ich werde auch um den Fund kämpfen«, sagte Louis. »Aber bedenken Sie folgendes. Unsere Rassen sind einander begegnet und werden sich wieder begegnen, gleichgültig, wer jetzt den Fund für sich behält. Wir können Freunde oder Feinde sein. Warum sollten wir diese Beziehung durch Töten aufs Spiel setzen?«


  Das Sinnesbüschel verriet nichts.


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ein Glücksspiel mit gleichen Risiken für beide Seiten. Kennen Sie Glücksspiele?«


  »Gewiß. Das Leben ist ein Glücksspiel.«


  »Richtig. Hm.« Louis betrachtete den Kopf des fremden Wesens, der nur aus Dreiecken zu bestehen schien. Er sah ihn plötzlich herumzucken, so daß er genau nach hinten blickte, und im selben Augenblick wieder nach vorn. Sein Magen drehte sich herum.


  »Haben Sie etwas gesagt?« fragte das Wesen.


  »Nein. Brechen Sie sich so nicht den Hals?«


  »Ihre Frage ist interessant. Später müssen wir über Anatomie sprechen. Ich habe einen Vorschlag.«


  »Gut.«


  »Wir landen auf der Welt unter uns. Wir treffen uns zwischen unseren Schiffen. Ich gebe Ihnen die Ehre, als erster auszusteigen. Können Sie Ihren Übersetzer mitbringen?«


  Er konnte den Computer an sein Funkgerät im Anzug anschließen.


  »Ja.«


  »Wir treffen uns zwischen unseren Schiffen und spielen ein einfaches Spiel, das uns beiden nicht vertraut ist und allein vom Glück abhängt. Einverstanden?«


  »Unter Vorbehalt. Was für ein Spiel?«


  Das Bild auf dem Schirm wurde von schrägen Linien durchlaufen. Irgendeine Störung? Sie verschwand schnell.


  »Es gibt ein mathematisches Spiel«, sagte das Wesen. »Unsere Mathematik wird gewiß vergleichbar sein.«


  »Das ist wahr.« Obwohl Louis von ganz merkwürdigen Abweichungen in der Mathematik fremder Rassen gehört hatte.


  »Zum Spiel gehört ein Skri-i-i-« ein Wort, das der Autopilot nicht übersetzen konnte. Das Wesen hob eine Hand mit drei Klauen und zeigte einen linsenförmigen Gegenstand. Die opponierenden Finger des Wesens drehten ihn so, daß Louis die verschiedenen Markierungen auf beiden Seiten sehen konnte. »Das ist ein Skrii. Sie und ich werden es jeder sechsmal in die Höhe werfen. Ich wähle eines der Symbole, Sie das andere. Wenn mein Symbol öfter nach oben zeigt als das Ihre, gehört der Fund mir. Die Chancen sind gleich.«


  Das Bild kräuselte sich und wurde wieder glatt.


  »Einverstanden«, sagte Louis. Er war ein wenig enttäuscht von der Schlichtheit des Spiels.


  »Wir werden uns beide vom Fund entfernen. Folgen Sie mir hinunter?«


  »Gewiß«, sagte Louis.


  Das Bild verschwand.


  Louis Wu kratzte sich am Bart. Was für eine Art, den Botschafter einer fremden Rasse zu begrüßen! Woher hätte er wissen sollen, daß er sich rasieren sollte? Nein, das war nicht das Problem.


  War er ein Narr oder ein Genie?


  Er hatte Freunde, viele sogar, mit ähnlichen Gewohnheiten. Zwei waren vor Jahrzehnten verschwunden; an ihre Namen erinnerte er sich nicht mehr. Er wußte nur noch, daß sie in diese Richtung auf der Suche nach Stasis-Behältern gegangen und nie mehr zurückgekommen waren.


  Waren sie fremden Raumschiffen begegnet?


  Es gab andere Erklärungen genug. Ein halbes Jahr oder länger allein in einem Ein-Mann-Schiff war eine gute Methode, um herauszufinden, ob man sich selbst leiden konnte oder nicht. Wenn das nicht der Fall war, hatte es keinen Sinn, zur Welt der Menschen zurückzukehren.


  Aber hier draußen gab es fremde Wesen. Bewaffnet. Eines schwebte in einer Umlaufbahn achthundert Kilometer vor seinem Schiff, dazwischen ein wertvoller Fund.


  Immerhin, ein Glücksspiel war ungefährlicher als ein Kampf. Louis Wu wartete auf den nächsten Schritt des Wesens.


  Er bestand darin, daß er wie ein Stein hinunterfiel. Das fremde Schiff mußte einen Schub von mindestens 20 G haben. Nachdem Louis seinen Schock überwunden hatte, folgte er mit derselben Beschleunigung, geschützt durch seine Kabinenschwerkraft. Wollte das Wesen seine Manövrierfähigkeit prüfen?


  Vielleicht nicht. Er schien von Tricks nichts zu halten. Louis, der ihm in geziemendem Abstand folgte, war der Silberkugel viel näher gekommen. Wenn er nun einfach wendete, den Fund an seinem Rumpf befestigte und das Weite suchte?


  Das würde nicht klappen. Er mußte bremsen, um zur Kugel zu gelangen, das Wesen aber nicht, um nur anzugreifen. Zwanzig G waren ziemlich an der Grenze von Louis’ Schiff.


  Es war aber vielleicht keine schlechte Idee, die Flucht zu ergreifen. Welche Garantie hatte er, daß das Wesen es ehrlich meinte? Wenn das Wesen nun ›schwindelte‹?


  Dieses Risiko ließ sich verkleinern. Sein Druckanzug besaß Sensoren zur Überwachung seiner Körperfunktionen. Louis stellte den Autopiloten darauf ein, die Fusionsanlage zu sprengen, sobald sein Herz Stillstand. Er schloß eine Signaltaste an seinem Anzug an, um die Anlage mit der Hand sprengen zu können.


  Das fremde Schiff erglühte orangerot, als es in die Luftschichten eintrat. Es fiel frei hinunter und bremste plötzlich, anderthalb Kilometer über dem Meer.


  »Angeber«, knurrte Louis und ahmte das Beispiel nach.


  Das konische Schiff zeigte keinen Auspuffstrom. Der Antrieb mußte entweder reaktionslos sein wie der seinige oder ein Schwerkraftantrieb nach Art der Kzinti.


  Über das Meer waren Inseln verstreut. Das Wesen kreiste, suchte sich anscheinend aufs Geratewohl eine aus und landete an einem nackten Ufer sanft wie eine Feder.


  Louis flog ihm nach. Es gab einen schlimmen Augenblick, als er darauf wartete, daß aus dem gelandeten Schiff eine unvorstellbare Waffe feuerte und ihn flammend vom Himmel riß, während er vom Landemanöver abgelenkt war. Aber er setzte leicht auf, ein paar hundert Meter von dem fremden Kegel entfernt.


  »Eine Explosion wird unsere beiden Schiffe zerstören, wenn mir etwas zustößt«, erklärte er dem Wesen per Signalstrahl.


  »Unsere Gattungen scheinen gleichartig zu denken. Ich steige jetzt aus.«


  Louis sah es in Bugnähe des Schiffes in einer großen, runden Schleuse auftauchen. Er sah das Wesen federleicht auf den Sand hinunterschweben. Dann schloß er seinen Helm und betrat die Luftschleuse.


  Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?


  Spielen war sicherer als Krieg. Machte auch mehr Spaß. Außerdem verbesserte es seine Chancen.


  Aber ohne die Stasis-Box würde ich ungern heimfliegen, dachte er. In seinen fast zweihundert Jahren war ihm noch nie, etwas so Wichtiges gelungen, wie einen Stasis-Behälter zu finden. Er hatte keine Entdeckungen gemacht, keine Wahlen gewonnen, keine Regierung gestürzt. Jetzt hatte er seine große Chance.


  »Fifty-fifty«, sagte er und schaltete die Sprechanlage ein.


  Muskeln und Kreislauf registrierten ungefähr ein G. Dreißig Meter entfernt glitten Wellen zischend auf weißen Sand. Die Wellen waren grün und riesig, ideal zum Reiten. Später würde er vielleicht auf dem Bauch mit ihnen an den Strand reiten, wenn die Luft in Ordnung war und es im Wasser keine Raubfische gab.


  Sand zerrte an seinen Stiefeln, als er zu dem Wesen ging.


  Das Wesen war eineinhalb Meter groß. Beim Ausstieg hatte es viel größer gewirkt, und zwar deshalb, weil es vor allem aus Beinen bestand. Über ein Meter magere Beine, ein Rumpf wie ein Bierfaß, und kein Hals. Unmöglich, daß sein halsloser Hals so biegsam war. Aber die chromgelbe Haut hing in dicken Wülsten unten am Kopf und verbarg anatomische Details.


  Sein Anzug war durchsichtig, ein seltsam geformter Ballon, an der Schulter, über und unter dem komplizierten Ellenbogengelenk, am Handgelenk, an der Hüfte und am Knie eingeschnürt. An Handgelenk und Fußknöchel zeigten sich Luftdüsen. An der Brust hing Werkzeug in Schlingen, am Rücken, unter dem Anzug, ein Rucksack. Louis betrachtete die Werkzeuge argwöhnisch; jedes mochte eine Waffe sein.


  »Ich dachte, Sie wären größer«, sagte das Wesen.


  »Ein Laser-Schirm verrät nicht viel, wie? Mein Übersetzer muß auch rechts mit links verwechselt haben. Haben Sie die Münze?«


  »Den Skrii?« Das Wesen zeigte ihn. »Führen wir vorher kein Gespräch? Ich heiße Skrii.«


  »Das kann meine Maschine nicht übersetzen oder aussprechen. Ich heiße Louis. Ist Ihre Rasse anderen außer der meinen begegnet?«


  »Ja, zwei. Aber auf dem Gebiet bin ich kein Experte.«


  »Ich auch nicht. Überlassen wir die Höflichkeit den Experten. Wir sind hier, um zu spielen.«


  »Wählen Sie Ihr Symbol«, sagte das Wesen und gab ihm die Münze.


  Louis betrachtete sie. Es war eine Linse aus Platin oder ähnlichem Material, scharfrandig, auf der einen Seite mit der dreiklauigen Hand seines neuen Spielpartners, auf der anderen mit einem Planeten, der große Eiskappen aufwies. Vielleicht waren es keine Eiskappen, sondern Kontinente.


  Er hielt die Münze in der Hand, als bedenke er, welche Seite er wählen sollte. Versuchte, Zeit zu gewinnen. Die Düsen schienen Lenkdüsen zu sein, vielleicht waren sie es aber auch nicht. Angenommen, er gewann. Würde er nur die Chance gewinnen, umgebracht zu werden?


  Aber wenn sein Herz stehenblieb, starben sie alle beide. Kein fremdes Wesen konnte erraten haben, welche Waffe ihn hilflos machen würde, ohne ihn zu töten.


  »Ich nehme den Planeten. Sie werfen zuerst.«


  Das Wesen warf die Münze in die Richtung von Louis’ Schiff. Louis verfolgte sie mit den Augen und ging zwei Schritte, um sie aufzuheben. Als er sich aufrichtete, stand das Wesen neben ihm.


  »Hand«, sagte es. »Jetzt ich.« Er war eins im Rückstand. Er warf die Münze. Als sie sich schimmernd drehte, sah er zum erstenmal, daß das fremde Raumschiff verschwunden war.


  »Was soll das?« fragte er scharf.


  »Wir brauchen nicht zu sterben«, sagte das Wesen. Es hielt etwas in der Hand, das vorher an seiner Brust gebaumelt war. »Das ist eine Waffe, aber wenn ich sie gebrauche, sterben wir beide. Bitte, versuchen Sie nicht, Ihr Schiff zu erreichen.«


  Louis berührte den Knopf, der seine Energieanlage sprengen würde.


  »Mein Schiff ist aufgestiegen, als Sie den Kopf drehten, um dem Skrii nachzusehen. Inzwischen ist es außerhalb der Reichweite jeder Explosion, die Sie auslösen können. Wir brauchen nicht zu sterben, vorausgesetzt, Sie versuchen nicht, Ihr Schiff zu erreichen.«


  »Falsch. Ich kann Ihr Schiff ohne Piloten lassen.« Er behielt die Hand auf dem Knopf. Bevor er sich von einem fremden Wesen beim Glücksspiel hereinlegen ließ …


  »Der Pilot ist noch an Bord, mit dem Astrogator und dem Skrii. Ich bin nur der Funker. Warum sind Sie davon ausgegangen, ich sei allein?«


  Louis seufzte und ließ den Arm sinken.


  »Weil ich ein Idiot bin«, sagte er bitter. »Weil Sie die Einzahl gebraucht haben, oder vielmehr mein Computer. Weil ich dachte, daß Sie ein Spieler sind.«


  »Ich habe darauf gesetzt, daß Sie mein Schiff nicht würden starten sehen, daß die Münze Sie ablenken würde, daß Sie nur vorn aus dem Gesicht sehen können. Die Chancen erschienen mir besser als fünfzig zu fünfzig.«


  Louis nickte. Alles schien klar.


  »Es bestand auch die Chance, daß Sie mich heruntergelockt hatten, um mich zu vernichten.« Der Computer übersetzte immer noch in der Einzahl. »Ich habe mindestens ein Forschungsschiff verloren, das in diese Richtung flog.«


  »Unschuldig. Wir auch.« Er kam auf einen Gedanken und sagte: »Beweisen Sie, daß Sie eine Waffe tragen.«


  Das Wesen tat ihm den Gefallen. Man sah keinen Strahl, aber links von Louis explodierte Sand, und ein Blitz zuckte auf. Das Wesen besaß etwas, das Löcher machte.


  Soviel also dazu. Louis bückte sich und hob die Münze auf.


  »Beenden wir das Spiel, wo wir schon hier sind?«


  »Wozu?«


  »Um zu sehen, wer gewonnen hätte. Spielt man bei euch nicht ums Vergnügen?«


  »Wozu? Wir spielen ums Überleben.«


  »Dann hol der Henker eure ganze Gattung!« fauchte er und warf sich in den Sand. Seine Chance, berühmt zu werden, war vorbei, war ihm abgeluchst worden. Ein Gezeitenstrom regiert das Schicksal der Menschen – und da war die Ebbe, trug Statuen von Louis Wu, Geschichtsbücher mit dem Namen Louis Wu davon, Treibgut auf den Wellen.


  »Ihre Haltung ist rätselhaft. Man spielt nur, wenn es notwendig ist.«


  »Quatsch.«


  »Mein Übersetzer findet keine Entsprechung dafür.«


  »Wissen Sie, was die Silberkugel ist?«


  »Ich weiß von der Rasse, die sie gebaut hat. Sie ist weit herumgekommen.«


  »Wir haben noch nie einen so großen Stasis-Behälter gefunden. Es muß eine Art Tresor sein.«


  »Man glaubt, diese Rasse habe eine einzige Waffe eingesetzt, um ihren Krieg zu beenden und alle Beteiligten zu vernichten.«


  Die beiden sahen einander an. Vielleicht dachten beide dasselbe. Was für eine Katastrophe, wenn eine andere als meine eigene Rasse diese Endzeitwaffe in die Hände bekommt!


  Aber das hieß, anthropomorph zu denken. Louis wußte, daß ein Kzin gesagt hätte: Jetzt kann ich das Universum erobern, wie es mein Recht ist.


  »Zum Henker mit meinem Glück!« sagte Louis Wu mit zusammengebissenen Zähnen. »Warum mußten Sie zur selben Zeit auftauchen wie ich?«


  »Das war nicht nur Zufall. Meine Instrumente entdeckten Ihr Schiff, als Sie in das System einflogen. Um die Umgebung des Fundes rechtzeitig zu erreichen, war es nötig, einen Schub einzusetzen, der mein Schiff beschädigte und ein Besatzungsmitglied tötete. Ich habe mir den Fund verdient.«


  »Durch Betrug, verdammt!« Louis stand auf …


  Und zwischen seinem Gehirn und den Bogengängen schloß sich etwas.


  Ein G.


  Die Dichte einer planetaren Atmosphäre hing von seiner Schwerkraft und seinem Mond ab. Ein großer Mond schöpfte im Laufe der Jahrmilliarden einen Großteil der Atmosphäre einer Welt ab. Eine mondlose Welt von Größe und Masse der Erde hätte eine Luft besitzen müssen, die man nicht atmen konnte, unfaßbar dicht, schlimmer als auf der Venus.


  Aber dieser Planet hatte keinen Mond. Außer 


  Das Wesen sagte etwas, gab einen überraschten Ausruf von sich, den der Übersetzer nicht wiedergeben konnte.


  »Skrii! Wo ist das Wasser?«


  Louis schaute hin. Was er sah, verwirrte ihn nur kurz. Das Meer war zurückgewichen, unmerklich davongeglitten, bis man jetzt eine achthundert Meter glatten, schlammig schimmernden Meeresboden sah.


  »Wo ist das Wasser? Das verstehe ich nicht.«


  »Aber ich.«


  »Wo ist es? Ohne Mond kann es keine Gezeiten geben. Außerdem sind Gezeiten nicht so schnell. Erklären Sie das, bitte!«


  »Es ist einfacher, wenn wir das Teleskop in meinem Schiff benützen.«


  »In Ihrem Schiff gibt es vielleicht Waffen.«


  »Passen Sie genau auf«, sagte Louis. »Ihr Schiff ist der völligen Vernichtung ganz nah. Nichts als der Kom-Laser in meinem Schiff kann Ihre Besatzung retten.«


  Das Wesen zögerte und gab schließlich auf.


  »Wenn Sie Waffen hätten, wären sie schon angewendet worden. Mein Schiff können Sie nicht mehr aufhalten. Betreten wir Ihr Schiff. Bedenken Sie, daß ich bewaffnet bin.«


  Das Wesen stand neben ihm in der kleinen Kabine, und sein Mund bewegte sich unaufhörlich, als Louis Teleskop und Bildschirm einschaltete. Ein Sternfeld erschien, dazu ein konisches Raumfahrzeug, grün mit dunkelgrüner Zeichnung. Am unteren Rand des Schirms befand sich der verschwommene Klecks dicker Luftschichten.


  »Sehen Sie? Die Kugel muß knapp am Horizont sein. Sie bewegt sich schnell.«


  »Das ist sogar für geringe Intelligenz erkennbar.«


  »Ja. Ist Ihnen klar, daß diese Welt einen massiven Satelliten haben muß?«


  »Aber den hat sie nicht, außer, der Satellit ist unsichtbar.«


  »Nicht unsichtbar. Nur zu klein, um aufzufallen. Aber er muß dafür eine enorme Dichte haben.«


  Das Wesen antwortete nicht.


  »Warum haben wir angenommen, die Kugel sei eine Stasis-Box der Sklavenhalter? Die Form stimmte nicht, die Größe nicht. Aber sie glänzte, wie die Oberfläche eines Stasisfeldes, und war kugelförmig, wie etwas Künstliches. Planeten sind auch Kugeln, aber die Schwerkraft würde normalerweise etwas mit einem Durchmesser von drei Metern nicht zu Kugelform zwingen. Entweder müßte es sehr flüssig oder sehr dicht sein. Verstehen Sie mich?«


  »Nein.«


  »Ich weiß nicht, wie Ihre Geräte arbeiten. Mein Tiefen-Radar benützt ein Hyperwellen-Signal, um Stasis-Behälter zu finden. Wenn etwas ein Hyperwellen-Signal aufhält, dann ist es entweder eine Stasis-Box oder etwas, das dichter ist als zerfallene Materie, die Materie in einem normalen Stern. Und dieses Objekt ist dicht genug, um Gezeiten hervorzurufen.«


  Ein winziges silbernes Kügelchen war vor dem Kegel aufgetaucht. Die Teleskopverkürzung schien es direkt neben das Schiff zu führen. Louis wollte sich am Kinn kratzen, aber die Helmscheibe hielt ihn auf.


  »Ich glaube, ich verstehe Sie. Aber wie konnte das geschehen?«


  »Das kann man nur vermuten. Also?«


  »Rufen Sie mein Schiff. Sie würden umkommen. Wir müssen sie retten!«


  »Ich mußte sicher sein, daß Sie mich nicht aufhalten.« Louis Wu machte sich an die Arbeit. Schließlich leuchtete eine Lampe auf; der Computer hatte das fremde Schiff mit dem Laser gefunden.


  Er verzichtete auf jede Vorrede.


  »Sie müssen sich fort von der Kugel entfernen. Sie ist kein künstliches Werk. Sie besteht aus nahezu festem Neutronium, losgerissen vermutlich von einem Neutronenstern.«


  Es gab natürlich keine Antwort. Das Wesen hinter ihm sagte nichts. Wahrscheinlich hätte sein eigener Schiffscomputer die Doppelübersetzung nicht geschafft. Das Wesen vollführte aber mit beiden Armen eine Bewegung, immer wieder.


  Der grüne Kegel drehte sich herum, breitseits zum Teleskop.


  »Gut, sie zünden seitlich«, sagte Louis zu sich selbst. »Vielleicht kommen sie in einer Hyperbel daran vorbei.« Er erhob die Stimme. »Setzen Sie alle verfügbare Energie ein. Sie müssen sich lösen.«


  Die beiden Objekte schienen voneinander fortzustreben. Louis argwöhnte, daß das eine Täuschung war, weil die beiden Objekte fast auf einer Linie lagen.


  »Laßt euch von der kleinen Masse nicht täuschen«, sagte er unnötigerweise. »Computer, was ist die Masse einer Neutronium-Kugel von drei Metern Durchmesser? – Um 2 × 10/1 der Masse dieser Welt, also sehr winzig, aber wenn ihr zu nah herankommt… Computer, was für eine Oberflächenschwerkraft| – Das kann ich nicht glauben.«


  Die beiden Objekte schienen wieder zusammenzurücken. Verdammt, dachte Louis. Wenn sie nicht hergekommen wären, würde es jetzt mir so ergehen.


  Er redete weiter. Es spielte keine Rolle mehr, außer zur Beruhigung seiner eigenen Nerven.


  »Mein Computer sagt, zehn Millionen G an der Oberfläche. Newtons Schwerkraftformel. Könnt ihr mich hören?«


  »Sie sind zu nah«, sagte das Wesen. »Es ist schon zu spät, ihr Leben zu retten.« Es geschah, während er das sagte. Das Schiff begann eine Sekunde vor dem Aufprall zu zerbröckeln. Der Aufprall sah nicht gefährlicher aus als der einer Kanonenkugel an einer Festungsmauer. Das winzige Silberkügelchen fegte einfach durch den Schiffsrumpf. Aber das Schiff knüllte sich augenblicklich zusammen, wie Silberpapier in der Faust eines kräftigen Mannes. Knüllte sich zu einem Kügelchen, das vor Hitze gelb erglühte. Eine winzige Kugel, drei Meter Durchmesser.


  »Ich trauere«, sagte das Wesen.


  »Jetzt begreife ich«, sagte Louis. »Ich habe mich gewundert, was unsere Laserkommunikation gestört hat. Der Neutroniumklumpen befand sich genau zwischen unseren Schiffen und lenkte die Lichtstrahlen ab.«


  »Warum ist uns diese Falle gestellt worden?« rief das Wesen. »Haben wir so mächtige Feinde, daß sie mit solchen Massen spielen können?«


  Ein Anflug von Paranoia? fragte sich Louis. Vielleicht war sie der ganzen Rasse eigen.


  »Nur ein Zufall. Ein zertrümmerter Neutronenstern.«


  Das Wesen blieb geraume Zeit stumm. Das Teleskop blieb in Ermangelung eines besseren Zieles auf die Kugel gerichtet. Der Glanz war erloschen.


  »Mein Druckanzug wird mich nicht lange am Leben halten«, sagte das Wesen.


  »Wir ergreifen die Flucht. Ich kann Margave in ein paar Wochen erreichen. Wenn Sie so lange durchhalten, bauen wir einen geeigneten Umwelt-Behälter, bis uns etwas Besseres einfällt. Es dauert nur zwei Stunden. Ich mache eine Vorausmeldung.«


  Der Dreifachblick des Wesens richtete sich auf ihn.


  »Können Sie Überlichtgeschwindigkeits-Nachrichten senden?«


  »Gewiß.«


  »Sie besitzen Wissen, das Tauschhandel lohnt. Ich komme mit.«


  »Recht vielen Dank.« Louis Wu beugte sich über die Tasten. »Margave. Zivilisation. Leute. Gesichter. Stimmen. Bäh.« Das Schiff fegte empor, zerriß Luftschichten. Die Kabinenschwerkraft schwankte ein wenig und pegelte sich wieder ein.


  »Na ja«, sagte er zu sich. »Ich kann ja wieder herkommen.«


  »Sie wollen zurückkommen?«


  »Ich denke schon.«


  »Hoffentlich bewaffnet.«


  »Was? Schon wieder Paranoia?«


  »Ihre Rasse ist unzureichend mißtrauisch«, erklärte das Wesen. »Es wundert mich, daß ihr überlebt habt. Betrachten Sie diese Neutroniumkugel als eine Abwehrwaffe. Ihre Masse zieht alles, was sie berührt, in eine glatte und spiegelnde Kugeloberfläche. Wenn ein Raumfahrzeug sich dieser Welt nähert, findet die Besatzung dieses Objekt schnell. Sie würde davon ausgehen, daß es sich um etwas Künstliches handelt. Was soll man sonst vermuten? Man würde nah heranfliegen, um es zu besichtigen.«


  »Richtig, aber der Planet ist leer. Es gibt nichts zu verteidigen.«


  »Vielleicht.«


  Der Planet schrumpfte unter ihnen zusammen. Louis Wu steuerte sein Schiff in die Tiefe des Weltraums.


  Der vierte Beruf


  Die Türglocke läutete am Mittwochmittag.


  Ich setzte mich im Bett auf und – es war ein überaus seltsamer Kater. Mein Kopf rotierte nicht. Mein Gleichgewichtssinn war bebend wach. Gleichzeitig war mein Gehirn verstopft mit dem, was ich wußte, Tatsachen, die nicht zueinanderpaßten, wirbelten in mir durcheinander.


  Es war, als balanciere man auf einem Drahtseil, während man gleichzeitig die Lösung in einem Agatha-Christie-Kriminalroman zu finden versuchte. Dabei tat ich beides nicht. Ich hatte mich nur im Bett aufgesetzt und blinzelte.


  Ich erinnerte mich an den Mönch und an die Pillen. Wie viele Pillen?


  Es läutete wieder.


  Zur Tür zu gehen war ein unheimliches Erlebnis. Die meisten Leute achten nicht auf ihre somastethischen Sinne. Die meinen schrien nach Aufmerksamkeit und wollten erprobt sein – etwa durch einen Überschlag rückwärts. Ich weigerte mich. Ich habe nicht die Muskeln dafür.


  Über Akrobatik-Pillen. Ich konnte mich nicht erinnern, Akrobatik-Pillen genommen zu haben.


  Der Mann an meiner Tür war groß, blond und stämmig. Er hielt eine unbekannte Marke an meinen Spion. Seine Hand war breit und hatte kurze, dicke Finger. Er besaß offene, blaue Augen, ein breites, ehrliches Gesicht – ein Gesicht, das ich erkannte. Er war gestern nacht im ›Long Spoon‹ gewesen, an einem Einzeltisch in der Ecke.


  Gestern nacht hatte er verdrossen gewirkt, in sich versunken, wie einer, dem die Freundin davongelaufen ist. Er hatte ein Gesicht, das dafür sorgte, daß man ihn nicht ansprach. Er war mir nur aufgefallen, weil er für so ein Gesicht nicht genug trank.


  Heute wirkte er geduldig, endlos geduldig, mit der Geduld eines Toten ausgestattet.


  Und er hatte eine Dienstmarke. Ich ließ ihn herein.


  »William Morris«, sagte er: »Geheimdienst. Sind Sie Edward Frazer, Besitzer der Bar ›Long Spoon‹?«


  »Mitbesitzer.«


  »Ja, stimmt. Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Frazer. Ich sehe, Sie haben die Tageseinteilung eines Barmanns.« Er blickte auf meine zerknitterte Unterhose.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte ich. Ich hatte es selbst nötig, mich zu setzen. Meine Absätze wollten nicht auf dem Boden bleiben. Sie berührten ihn kaum. Mein ganzes Gewicht lag auf den Zehen.


  Ich ließ mich auf die Bettkante fallen, aber es war wie bei einer Trampolindarbietung.


  »Was wollen Sie von mir, Mr. Morris? Bewacht der Secret Service nicht den Präsidenten?«


  »Unter anderem. Wir bewachten früher auch fremde Würdenträger.«


  Ich begriff.


  »Sie kommen wegen dem Mönch.«


  »Richtig. Ein seltsamer Fall, Frazer. Wir haben ihn übernommen, weil es früher unsere Aufgabe war, ausländische Besucher zu bewachen und weil sonst niemand etwas damit zu tun haben wollte.«


  »Sie waren gestern nacht also im Lokal, um einen Besucher aus dem Weltraum zu bewachen.«


  »Genau.«


  »Wo waren Sie vorgestern nacht?«


  »Ist er da das erstemal aufgetaucht?«


  »Ja«, sagte ich und erinnerte mich. »Montag abend …«


  Er kam eine Stunde, nachdem geöffnet worden war. Er schien zu gleiten: der Saum seines Gewandes streifte den Boden. Nach seinem Gang mochte er auf Rädern fahren. Seine Form war unecht, auf eine Weise, daß man die Augen am liebsten verdreht hätte, um sie zurechtzubiegen.


  Es ist etwas Seltsames an dem Gewand, das dem Mönch seinen Namen gegeben hat. Die Kapuze ist vorn offen, als verbergen sich Augen im Schatten darin, und das Gewand ist vorne auch offen. Aber der lose Stoff verbirgt mehr, als er eigentlich sollte. Es gibt zuviel Schatten.


  Einmal dachte ich, die Kutte falle auseinander, als er auf mich zuging. Aber darin schien sich nichts zu befinden.


  Im ›Long Spoon‹ war es totenstill. Alle Augen richteten sich auf den Mönch, als er an einem Ende der Theke Platz nahm und bestellte.


  Er sah fremdartig aus und war es. Aber er wirkte übernatürlich.


  Er hatte die merkwürdigste Art zu trinken. Ich habe die Marken auf drei langen Borden stehen, mehr oder weniger der Sorte nach. Der Mönch fing in der obersten Reihe an, von rechts nach links, und bestellte aus jeder Flasche ein Glas. Er trank alles pur, bei Zimmertemperatur. Er trank ruhig, gleichmäßig und anscheinend mit völliger Konzentration.


  Er sprach nur, um zu bestellen.


  Er zeigte nichts von sich als eine Hand. Die Hand sah aus wie ein Hühnerfuß, aber größer, mit dicken, biegsamen Gelenken und fünf Zehnen, statt vier.


  Als wir schlossen, war der Mönch vier Flaschen vom Ende der Reihe entfernt. Er bezahlte mit Eindollar-Scheinen und ging ganz ruhig hinaus, während der Saum seiner Kutte den Boden streifte. Ich äußere mich als Fachmann: Er war nüchtern. Der Alkohol hatte nicht die geringste Wirkung gehabt.


  »Montagabend«, sagte ich. »Er hat uns ganz schön erschreckt. Morris, was macht ein Mönch in einer Bar in Hollywood? Ich dachte, die Mönche sind alle in New York.«


  »Wir auch.«


  »So?«


  »Wir wußten nicht, daß er an der Westküste ist, bis es gestern früh in den Zeitungen stand. Deshalb haben Sie gestern keine Reporter mehr gesehen. Wir haben sie von Ihnen ferngehalten. Ich bin gestern nacht hergekommen, um Sie zu vernehmen, Frazer. Ich habe es mir anders überlegt, als ich sah, daß der Mönch schon da war.«


  »Vernehmen? Warum? Ich habe ihn nur bedient.«


  »Gut, fangen wir damit an. Hatten Sie nicht die Befürchtung, der Alkohol könnte einen Mönch das Leben kosten?«


  »Auf den Gedanken bin ich gekommen.«


  »Und?«


  »Ich habe ihm gegeben, was er verlangte. Die Mönche sind selbst dran schuld, daß niemand etwas über sie weiß. Wir wissen nicht einmal, was für eine Gestalt sie haben, geschweige denn, wie sie aufgebaut sind. Wenn der Schnaps einem Mönch schadet, ist das seine Sache. Soll er sich doch mit Chemie befassen.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Danke.«


  »Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin«, sagte Morris.


  »Wir wissen zu wenig über die Mönche. Wir wußten bis vor knapp .über zwei Jahren nicht einmal, daß es sie gibt.«


  »So?« Ich hatte erst vor etwa einem Monat etwas über sie gelesen.


  »Es wäre nicht einmal so lang, aber alle Astronomen schauten schon in diese Richtung, weil sie eine neue Nova im Schützen beobachteten. Sie entdeckten dadurch das Raumschiff der Mönche etwas früher, aber es befand sich schon innerhalb der Pluto-Bahn.


  Sie stehen seit über einem Jahr mit uns in Kontakt. Vor zwei Wochen sind sie in eine Bahn um den Mond getreten. Es gibt nur ein Mönch-Schiff und nur ein Fahrzeug für den Weg von der Umlaufbahn zum Boden, soviel wir wissen. Das Fahrzeug hockt vor Manhattan Island am Meeresboden, in der Nähe des UNO-Gebäudes. Die Besatzung besteht angeblich aus allen Mönchen, die es auf der Welt gibt.


  Mr. Frazer, wir wissen nicht einmal, wie Ihr Mönch hier an die Westküste gekommen ist! Fast alles, was Sie uns sagen können, würde nützlich sein. Ist Ihnen an diesen beiden Abenden etwas Besonderes an ihm aufgefallen?«


  »Etwas Besonderes?« Ich grinste. »An einem Mönch?«


  Er brauchte ein bißchen, bis er kapierte, und lächelte nur schwach.


  »Besonders für einen Mönch.«


  »Ja«, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren. Es war der falsche Schritt. Bruchstücke von Tatsachen surrten durch meinen Schädel und versuchten sich zusammenzufügen.


  Morris sagte: »Erzählen Sie einfach, ja? Der Mönch kam Donnerstagabend wieder. Um welche Zeit etwa?«


  »Gegen halb fünf. Er hatte ein Etui mit Pillen – RNS …«


  Es hatte keinen Zweck. Ich wußte zu vieles, alles auf einmal, alles ohne Zusammenhang. Ich wußte den Namen des Gewandes, zu tragen bei Fremden, sein Prinzip und seinen Zweck. Ich wußte Bescheid über Mönche und Alkohol. Ich kannte die Namen der fünf Grundfarben, so daß ich einen Augenblick lang blind war mit der Erinnerung an die Farben selbst, Farben, die nie ein Mensch erblicken würde.


  Morris stand mit besorgtem Gesicht vor mir.


  »Was ist denn? Was haben Sie?«


  »Fragen Sie mich, was Sie wollen.« Meine Stimme klang hoch und fremd und atemlos vor schwindelndem Gelächter. »Die Mönche haben vier Gliedmaßen, alles Hände, jede mit einer Schwielenferse hinter den Fingern. Ich kenne ihre Namen, Morris. Jede Hand, jeden Finger. Ich weiß, wie viele Augen ein Mönch hat. Eines. Und der ganze Schädel ist ein Ohr. Es gibt kein Wort für Ohr, aber medizinische Ausdrücke für jede der – Resonanzhöhlen – zwischen den Hirnlappen –«


  »Sie sehen schwindlig aus. Sie sind doch nicht selbst Ihr bester Kunde, Frazer?«


  »Ich bin das Gegenteil von schwindlig. In meinem Kopf ist ein Kompaß. Ich bin ausgerichtet. Morris, es müssen die Pillen gewesen sein.«


  »Pillen?«


  »Er hatte eine Probeschachtel von – Lernpillen –«


  »Langsam.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Nun mal langsam. Fangen Sie ganz von vorne an. Ich koche Kaffee.«


  »Gut.« Kaffee schien plötzlich herrlich zu sein. »Alles hergerichtet. Sie brauchen nur einzuschalten. Ich mache das immer, bevor ich schlafe.«


  Morris verschwand hinter der Trennwand. Seine Stimme tönte herüber.


  »Fangen Sie ganz vorne an. Er kam Dienstagabend wieder.«


  »Er kam Dienstagabend wieder«, wiederholte ich.


  »He, der Kaffee ist ja schon fertig. Sie müssen im Schlaf eingeschaltet haben. Sprechen Sie weiter.«


  »Er fing dort an zu trinken, wo er aufgehört hatte, vier Flaschen vor dem Ende der obersten Reihe. Ich hätte geschworen, daß er völlig nüchtern war. Seine Stimme verriet nichts …« Seine Stimme verriet nichts, weil es nur ein Flüstern war, zu leise, als daß man sie verstehen konnte. Sein Übersetzungsgerät sprach wie ein Computer, setzte einzelne Worte von der aufgezeichneten Rede zusammen. Es sprach langsam und bedächtig. Warum auch nicht? Es sprach eine fremde Sprache.


  Der Mönch hatte an diesem Abend fünf Glas getrunken. Damit war er mit Rye- und Bourbon- und Irish-Whiskey fertig und hatte auch ein paar Liköre hinter sich. Jetzt probierte er die Wodkasorten.


  An diesem Punkt nahm ich meinen Mut zusammen und fragte ihn, was er da mache.


  Er erklärte es ausführlich. Das Mönch-Schiff sei ein Handelsschiff, eine Handelsmission, die von einem Stern zum anderen fliege. Er sei ein Prüfer der Gruppe. Manches, was er hier probiert habe, gefalle ihm sehr. Wahrscheinlich werde er große Mengen davon bestellen und sie zur leichten Lagerung trockengefrieren, bei Gebrauch Wasser und Alkohol hinzufügen.


  »Dann werden Sie nicht alle Wodkasorten probieren müssen«, sagte ich. »Wodka ist nicht viel mehr als Wasser und Alkohol.«


  Er bedankte sich.


  »Das gilt auch für die meisten Ginsorten, abgesehen vom Aroma.« Ich stellte ihm vier Gin hin. Der eine war ein Tanqueray, ein zweiter ein holländischer Gin, den man kühlen muß wie manche Liköre. Die beiden anderen waren Hausmarken. Ich ließ ihn allein damit und bediente andere Gäste.


  Ich hatte für diesen Abend mit großem Andrang gerechnet.


  Es hätte sich herumsprechen sollen. ›Trink ein Glas im, ›Long Spoon‹, ja? Da siehst du ein Wesen von einem anderen Stern.‹ Aber das Lokal war halbleer. Louise kam gut zurecht.


  Ich war stolz auf Louise. Sie benahm sich so, als sei nichts Besonderes geschehen. Das steckte an. Ich konnte die Gäste beinahe denken hören: Wenn wir trinken, wollen wir unsere Ruhe haben. Ein Wesen von einem anderen Stern hat auch Anspruch darauf.


  Der Mönch hatte die vier Gin getrunken.


  »Die flüchtigen Stoffe beunruhigen mich«, sagte er. »Manche von Ihren Getränken können durch die Verdunstung ihren Geschmack verlieren.«


  Ich sagte, da habe er vermutlich recht. Und ich fragte: »Wie bezahlen Sie für die Waren?«


  »Mit Wissen.«


  »Das ist angemessen. Was für Wissen?«


  Der Mönch griff unter seine Kutte und zog eine flache Probeschachtel heraus. Er öffnete sie. Sie war mit Pillen gefüllt. Es gab eine große Glasflasche mit ungefähr zweihundert gleichen Pillen, die klein, rosarot und dreieckig waren. Aber der Großteil der Schachtel enthielt große, runde Pillen in allen Farben, einzeln verpackt und in der Schlingenschrift der Mönche einzeln bezeichnet.


  Keine zwei Etiketten waren gleich.


  »Das ist Wissen«, sagte der Mönch.


  »Ah«, sagte ich und fragte mich, ob er mich auf den Arm nehmen wollte. Ein fremdes Wesen kann doch Humor haben, oder? Und niemand kann sagen, ob es lügt.


  »Ein bestimmtes komplexes organisches Molekül hat mit dem Gedächtnis viel zu tun«, sagte der Mönch. »Ribonukleinsäure. Sie ist im Nervensystem der meisten organischen Wesen vorhanden und aktiv. Wollen Sie meine Sprache lernen?«


  Ich nickte.


  Er zog eine Pille heraus und löste sie aus der Verpackung, die wie Zellophan auf die Theke flatterte. Der Mönch legte die Pille in meine Hand und sagte: »Sie müssen Sie gleich schlucken, bevor die Luft sie zerstört, nachdem sie unverpackt ist.«


  Die Pille war wie eine Zielscheibe mit roten und grünen Kreisen bemalt. Sie war groß und mühsam zu schlucken.


  »Sie müssen verrückt sein«, sagte Bill Morris staunend.


  »Das finde ich jetzt auch. Aber überlegen Sie. Das war ein Mönch, ein fremdes Wesen, ein Botschafter für die ganze Menschheit. Er hätte mir nie etwas Gefährliches gegeben, nicht, ohne sich alle möglichen Folgen genau zu überlegen.«


  »Nein?«


  »So kam es mir vor. Morris, eine Sprache sagt Dinge über die Person aus, die sie spricht, über die Denkart und Lebensweise. Morris, die Mönch-Sprache sagt viel über die Mönche aus.«


  »Nennen Sie mich Bill«, sagte er gereizt.


  »Okay. Nehmen Sie Mönche und Alkohol. Alkohol wirkt bei einem Mönch so wie bei einem Menschen, indem er seine Gehirnzellen ein wenig schädigt. Aber bei einem Mönch wird er langsamer verbrannt. Ein Mönch kann, wenn er einen Abend lang genug getrunken hat, eine Woche lang high bleiben. Ich wußte, daß er nüchtern war, als er Montag nacht ging. Aber am Dienstagabend muß er ganz schön voll gewesen sein.« Ich schlürfte meinen Kaffee. Heute schmeckte er anders und besser, so, als hätte die Erinnerung an Mönch-Nahrung sich auf meinen Geschmack ausgewirkt.


  »Und Sie wußten es nicht«, sagte Morris.


  »Wissen? Ich verließ mich auf sein Verantwortungsgefühl!«


  Morris schüttelte mitleidig den Kopf, schien innerlich aber zu grinsen.


  »Dann unterhielten wir uns wieder… und ich nahm noch mehr Pillen.«


  »Warum?«


  »Nach der ersten war ich high.«


  »Die Pillen haben Sie betrunken gemacht?«


  »Nicht betrunken, aber ich konnte nicht klar denken. Mein Kopf war voller Mönch-Worte, die sich alle zu einem Sinn fügen wollten. Ich war schwindelig von nicht-menschlichen Bildern und Worten, die ich nicht aussprechen konnte.«


  »Wie viele Pillen haben Sie eigentlich genommen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Sehr schön.«


  Ein Bild tauchte auf.


  »Ich erinnere mich, daß ich sagte: ›Aber wie steht es mit etwas Ungewöhnlichem? Mit etwas ganz Ungewöhnlichem?‹«


  Morris amüsierte sich nicht mehr.


  »Sie können von Glück sagen, daß Sie noch reden können. Sie haben mit der Gefahr gespielt, heute als lallender Schwachsinniger aufzuwachen!«


  »In dem Augenblick schien es vernünftig zu sein.«


  »Sie wissen nicht mehr, wie viele Pillen Sie genommen haben?«


  Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht lockerte sich durch die Bewegung etwas.


  »Die Flasche mit den kleinen dreieckigen Pillen. Ich weiß, was sie waren. Gedächtnislöscher.«


  »Guter Gott! Sie haben doch nicht –«


  »Nein, nein, Morris. Sie löschen nicht das ganze Gedächtnis. Sie löschen Pillenerinnerungen. Die RNS in einer Mönch-Gedächtnispille ist auf irgendeine Weise markiert, so daß die Löschpille sie herausfinden und auflösen kann.«


  Morris sperrte Mund und Augen auf. Nach einer Weile sagte er: »Das ist unglaublich. Die Lernpillen sind verrückt genug, aber das – Sie begreifen doch, was sie leisten müssen, nicht? Sie hängen ein Radikal an jedes einzelne RNS-Molekül in jeder einzelnen Lernpille. Der aktive Grundbestandteil in der Löschpille ist ein Enzym für genau dieses Radikal.« Er sah mein Gesicht und sagte: »Schon gut, glauben Sie’s mir. Die Lernpillen müssen sie schon hundert Jahre gehabt haben, bevor sie auf das Löschprinzip gekommen sind.«


  »Wahrscheinlich. Die Pillen müssen sehr alt sein.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte er sofort.


  »Der Name für die Pille hat nur eine Silbe. Es gibt Dutzende von Wörtern für die Arten von Pillenreflexen, für das Schlucken einer falschen Pille, für Nebenwirkungen, die davon abhängig sind, welche Spezies die Pille nimmt. Es gibt einen eigenen Ausdruck für eine Pille für Tiere, und einen für eine Sklavenausbildungspille. Morris, ich glaube, mein Gedächtnis stabilisiert sich.«


  »Gut!«


  »Jedenfalls müssen die Mönche seit Jahrtausenden Pillen an fremde Wesen verhökert haben. Ich vermute, Zehntausende von Jahren.«


  »Wie viele Arten von Pillen waren in der Schachtel?«


  Ich versuchte mich zu erinnern. Mein Gehirn schien verstopft zu sein.


  »Ich weiß nicht, ob es mehr als eine von jeder Sorte gab. Die Schachtel hatte hier steife Blätter wie die Seiten in einem Buch, und auf jedem Blatt gab es Reihen kleiner Vertiefungen mit je einer Pille, in jeder Reihe an die sechzehn Vertiefungen, acht Reihen. Ungefähr. Morris, wir sollten Louise anrufen. Wahrscheinlich erinnert sie sich besser als ich, auch wenn ihr im Augenblick nicht soviel aufgefallen sein mag.«


  »Sie meinen Louise Schu, die Bardame? Kann sein. Oder sie kann vielleicht in Ihrem Gehirn etwas locker machen.«


  »Richtig.«


  »Rufen Sie sie an. Sagen Sie ihr, wir treffen sie. Wo wohnt sie, in Santa Monica?«


  Er kannte sich aus, das mußte man ihm lassen.


  Ihr Telefon läutete noch, als Morris sagte: »Augenblick mal. Sagen Sie ihr, wir treffen uns im ›Long Spoon‹. Und Sie können ihr sagen, wir zahlen gut für ihre Mühe.«


  Louise meldete sich und erklärte mir, ich hätte sie aus dem Schlaf gerissen, und ich sagte, sie würde gut bezahlt werden für ihre Mühe, und sie sagte, was das für eine freche Bemerkung sei?


  Nachdem ich aufgelegt hatte, sagte ich: »Warum im ›Long Spoon‹?«


  »Mir ist etwas eingefallen. Ich bin gestern als einer der letzten gegangen. Ich glaube nicht, daß Sie saubergemacht haben.«


  »Mir war merkwürdig. Ein bißchen haben wir aufgeräumt.«


  »Haben Sie die Abfallkörbe ausgeleert?«


  »Das tun wir normalerweise nicht. Morgens kommt einer und putzt den Boden, leert die Abfallkörbe und so weiter. Das Dumme ist, er war die letzten Tage krank. Louise und ich sind immer früh gegangen.«


  »Gut. Ziehen Sie sich an, Frazer. Wir fahren zum ›Long Spoon‹ und zählen die Zellophanstückchen von der Pillenverpackung. So schwer sind die nicht zu finden. Dann wissen wir, wie viele Pillen Sie genommen haben.«


  Während ich mich anzog, fiel mir auf, daß Morris’ Einstellung sich unauffällig verändert hatte. Er gab sich besitzerhaft. Er neigte dazu, ganz nah bei mir zu stehen, so als wolle mich jemand stehlen, oder ich könnte das Weite suchen wollen.


  Einbildung, mag sein. Aber ich begann mir zu wünschen, daß ich nicht soviel über die Mönche wüßte.


  Ich leerte die Kaffeemaschine, bevor ich ging. Gewohnheit. Jeden Nachmittag stelle ich die Maschine in den Geschirrspüler, bevor ich gehe. Wenn ich um drei Uhr nachts heimkomme, kann ich sie wieder füllen.


  Ich schüttete den abgestandenen Kaffee weg, nahm die Maschine auseinander und riß die Augen auf.


  Der Satz im Oberteil war frischer Kaffee, vom Dampf kaum befeuchtet. Er war noch nicht verwendet worden.


  Vor meiner Tür stand noch ein Mann vom Secret Service, ein hochgewachsener Bursche aus dem Mittelwesten mit breitem Lächeln. Er hieß George Littleton. Nachdem Bill Morris uns vorgestellt hatte, sagte er kein Wort, wahrscheinlich, weil ich ein Gesicht machte, als wolle ich ihn beißen.


  Das hätte ich auch getan. Mein Gleichgewicht machte sich ständig bemerkbar, wie ein schmerzender Zahn. Ich konnte es nicht einen Augenblick vergessen.


  Im Lift nach unten spürte ich, wie sich das Universum rings um mich verschob. In meinem Kopf schien sich eine vierdimensionale Karte zu befinden, mit mir in der Mitte, während der Rest des Universums sich um mich mit wechselnder Geschwindigkeit bewegte.


  Der Wagen, den wir benützten, war ein Lincoln Continental. George übernahm das Steuer. Meine Karte wurde ums Dreifache aktiver und registrierte jede Berührung von Bremse und Gaspedal.


  »Wir setzen Sie auf die Gehaltsliste, wenn Sie einverstanden sind«, erklärte Morris. »Sie wissen mehr über die Mönche als jeder andere Mensch. Wir stufen Sie als Berater ein und zahlen Ihnen tausend Dollar am Tag dafür, daß Sie alles mitteilen, was Sie über Mönche wissen.«


  »Ich verlange das Recht aufzuhören, sobald ich mich für ausgequetscht halte.«


  »Das dürfte in Ordnung sein«, sagte Morris. Er log. Man würde mich behalten, solange man es für nötig hielt. Aber im Augenblick konnte ich nichts dagegen tun.


  »Und was ist mit Louise?« fragte ich.


  »Sie wird nicht viel wissen, weil sie meist an den Tischen bedient hat. Wir zahlen ihr ein paar Tage lang Tausend am Tag. Auf jeden Fall für heute, ob sie etwas weiß oder nicht.« Als ich nickte, fuhr er fort: »Die wertvolle Person sind Sie, Frazer. Die Sprachenpille der Mönche wird uns einen enormen Vorteil bringen, wenn wir mit ihnen verhandeln. Sie müssen sich über uns informieren. Wir werden schon Bescheid über sie wissen. Frazer, wie sieht ein Mönch unter Kapuze und Kutte aus?«


  »Nicht menschlich«, sagte ich. »Sie stehen nur aufrecht, um uns entgegenzukommen. Und an der einen Seite gibt es eine Schwellung unter der Kutte, die nach irgendeinem Gerät aussieht, aber das stimmt nicht. Sie gehört zum Verdauungssystem. Und der Kopf ist so groß wie ein Basketball, aber zur Hälfte hohl.«


  »Sie sind von Natur aus Vierbeiner?«


  »Ja. Vierbeinig, aber Kletterer. Das Tier, aus dem sie sich entwickelt haben, lebt in Wäldern aus Pflanzen, die wie riesiger Löwenzahn aussehen. Sie können mit jedem Bein Steine werfen. Auf Center gibt es sie noch; das ist der Heimatplanet. Sie schreiben das nicht mit.«


  »Wir haben ein Bandgerät laufen.«


  »Wirklich?« Ich hatte einen Witz gemacht.


  »Und ob. Wir können alles gebrauchen, woran Sie sich erinnern. Wir wissen noch immer nicht einmal, wie Ihr Mönch nach Kalifornien gekommen ist.«


  Mein Mönch! Gott bewahre!


  »Bis gestern glaubten wir, alle Mönche auf der Erde befänden sich entweder im UNO-Gebäude oder an Bord des Landeschiffs. Wir sind in dem Schiff gewesen, Frazer. Auf der Erde sind sechs Mönche gelandet – es sei denn, im Landeschiff hätten sich noch mehr versteckt. Wüßten Sie einen Grund dafür?«


  »Nein.«


  »Sonst auch keiner. Und heute morgen sind sechs Mönche registriert. Alle in New York. Ihr Mönch ist gestern nacht heimgekehrt.«


  »Wie?« fragte ich erstaunt.


  »Das wissen wir nicht. Wir prüfen die Flüge, so albern das auch klingt. Meinen Sie nicht, daß eine Stewardess einen Mönch bemerken würde und daß sie zu den Zeitungen liefe?«


  »Sicher.«


  »Wir überprüfen außerdem gesichtete Fliegende Untertassen.«


  Ich lachte, aber inzwischen klang das logisch.


  »Wenn das nichts ergibt, denken wir ernsthaft an Teleportation. Würden Sie –«


  »Das ist es«, sagte ich ohne Überraschung. »Er hat mir eine Teleportationspille gegeben. Deshalb habe ich totale Ausrichtung. Um mich zu teleportieren, muß ich wissen, wo im Universum ich mich befinde.«


  Morris’ Augen quollen hervor.


  »Sie können sich teleportieren?«


  »Nicht aus einem fahrenden Auto«, sagte ich erschrocken. »Das wäre mein Tod. Ich würde die Beschleunigung beibehalten.«


  »Oh.« Er wich vor mir zurück.


  »Außerdem können Menschen sich nicht teleportieren«, sagte ich plötzlich. »Die Pille war für einen anderen Markt gedacht.«


  Morris atmete auf.


  »Das hätten Sie auch gleich sagen können.«


  »Ist mir eben erst eingefallen.«


  »Warum haben Sie sie eingenommen, wenn sie für fremde Wesen ist?«


  »Wahrscheinlich für das Orientierungstalent. Ich weiß es nicht mehr. Ich habe mich früher sehr leicht verirrt. Das wird mir nie mehr passieren. Morris, ich wäre auf einem Drahtseil oben sicherer als Sie, wenn Sie bei Grün über die Straße gehen.«


  »Könnte das Ihr ›etwas Ungewöhnliches‹ sein?«


  »Vielleicht«, sagte ich, war mir aber aus irgendeinem Grund sicher, daß das nicht stimmte.


  Louise stieg auf dem Parkplatz neben dem ›Long Spoon‹ eben aus ihrem Mustang, als wir hielten. Sie winkte und kam auf uns zu.


  »Fremde Wesen im ›Long Spoon‹, Gott bewahre!« Den Ausdruck hatte ich ihr beigebracht. »Ed, ich sag dir dauernd, die Gäste sind keine Menschen. Hallo, sind Sie Mr. Morris? Ich kenne Sie. Sie waren gestern abend im Lokal. Sie hatten vier Drinks. Die ganze Nacht.«


  Morris lächelte.


  »Aber ich habe ordentlich Trinkgeld gegeben. Nennen Sie mich Bill, okay?«


  Louise Schu war eine fröhliche Blondine, aus freier Wahl, nicht von Geburt. Sie arbeitete schon fünf Jahre in der Bar. Ein paar Stammgäste kannten meinen Namen, aber alle den ihren.


  Louises tödlichster Feind waren ihre zwanzig Pfund Übergewicht. Trotzdem wäre sie für irgend jemand eine ideale Ehefrau gewesen. Ich hatte selbst schon daran gedacht, sie zu heiraten. Aber meine Ehe hatte zu wenig Spaß gemacht und war noch nicht lange genug her, und die Scheidung hatte zu weh getan. Vor allem der Unterhalt. Deshalb konnte ich mir eine neue Ehe gar nicht leisten.


  Während Louise aufsperrte, holte Morris eine Zeitung aus dem Automaten.


  Im Lokal sah es schlimm aus. Louise und ich hatten die Tische abgeräumt und die Aschenbecher in Abfalleimer geleert, aber die Gläser waren noch schmutzig, die Abfalleimer voll.


  Morris breitete Zeitungsblätter auf dem Boden aus.


  Und ich erstarrte, die Hand in der Tasche.


  Littleton kam hinter der Theke hervor und schleppte die beiden Abfalleimer. Er kippte sie auf die Zeitungen und sortierte zusammen mit Morris den Müll.


  Meine Fingerspitzen berührten ein Endchen Mönch-Zellophan.


  Irgendein Impuls hinderte mich daran aufzuschreien. Ich zog die Hand leer aus der Tasche. Louise half den beiden anderen. Ich ging hin.


  Nach einer Weile sagte Morris: »Vier Stück. Hoffentlich ist das alles. Wir suchen die Bar auch ab.«


  Und ich dachte: Fünf.


  Und ich dachte: Ich habe gestern nacht fünf neue Berufe gelernt. Was spricht dafür, daß ich mindestens einen davon geheimhalten will?


  »Hier ist nichts«, sagte Morris hinter der Theke. Louise zuckte die Achseln. Morris gab Littleton die vier Fetzen und sagte: »Sofort zu Douglass damit. Rufen Sie uns an!« Er wandte sich an Louise und mich. »Wir untersuchen sie chemisch. Es kann auch echtes Zellophan von einem Bonbon dabei sein. Oder wir haben ein oder zwei Stück übersehen. Nehmen wir zunächst einmal an, daß es vier waren.«


  »Na gut«, sagte ich.


  »Hört sich das richtig an, Frazer? Sollten es drei oder fünf sein?«


  »Das weiß ich nicht.« Was die Erinnerung anging, wußte ich es wirklich nicht.


  »Also vier. Zwei haben wir identifiziert. Eine Pille war ein Kurs für Teleportation bei fremden Wesen, die andere ein Sprachkurs. Richtig?«


  »Sieht so aus.«


  »Was hat er Ihnen noch gegeben?«


  Ich spürte, wie die Erinnerung zurückflutete, aber ganz durcheinander. Ich schüttelte den Kopf.


  Morris sah mich enttäuscht an.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Louise. »Trinken Sie im Dienst?«


  »Ja«, sagte Morris ohne Zögern.


  Und Louise und ich waren nicht im Dienst. Louise mixte drei Gin-and-Tonic und brachte sie zu einer der gepolsterten Nischen. Morris hatte eine flache Aktentasche geöffnet, die zur Hälfte aus einem Tonbandgerät bestand.


  »Jetzt entgeht uns nichts«, sagte er. »Louise, sprechen wir über gestern nacht.«


  »Hoffentlich kann ich Ihnen helfen.«


  »Nur, was geschehen ist, nachdem Ed die erste Pille genommen hat?«


  »Hm.« Louise sah mich von der Seite an. »Ich weiß nicht, wann er die genommen hat. Gegen ein Uhr merkte ich, daß er sich seltsam benahm. Er war langsam bei den Bestellungen. Er irrte sich. Mir fiel ein, daß ihm das im vergangenen Herbst auch mal passiert war, als er sich scheiden ließ –«


  Mein Gesicht wurde starr. Ein unerwarteter Schmerz, diese Erinnerung. Ich hatte damals getrunken, aber mich dann wieder gefangen.


  »Gestern nacht dachte ich, es wäre das gleiche Problem«, sagte sie. »Ich deckte ihn, wiederholte eine Bestellung, wenn es sein mußte, und paßte auf, daß er richtig mixte. Die meiste Zeit unterhielt er sich mit dem Mönch. Aber Ed sprach Englisch, und der Mönch gab flüsternde Laute von sich. Dann sah ich, wie Ed von dem Mönch eine Pille bekam und sie mit Wasser schluckte.«


  Sie berührte meinen Arm. »Ich dachte, du bist verrückt geworden. Ich wollte dich aufhalten.«


  »Davon weiß ich nichts mehr.«


  »Das Lokal war schon fast leer. Du hast mich ausgelacht und gesagt, die Pille würde dir beibringen, dich nicht zu verirren! Ich glaubte es nicht. Aber der Mönch schaltete sein Übersetzungsgerät ein und bestätigte es.«


  »Wenn du mich nur aufgehalten hättest«, sagte ich.


  Sie sah mich verstört an.


  »Das hättest du nicht sagen sollen. Ich habe auch eine Pille genommen.«


  Mir blieb der Atem weg. Ich hatte den Mund voll Gin-and-Tonic.


  Louise hieb mir auf den Rücken und rettete mir damit vielleicht das Leben.


  »Daran erinnerst du dich nicht?« fragte sie.


  »Ich weiß überhaupt nichts Zusammenhängendes, nachdem ich die erste Pille genommen hatte.«


  »Wirklich? Du bist mir nicht blau vorgekommen.«


  »Louise«, warf Morris ein, »was hat der Mönch bei Ihrer Pille gesagt?«


  »Gar nichts. Wir haben über mich gesprochen.« Sie dachte nach und sagte: »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber auf einmal erzählte ich die Geschichte meines jungen Lebens. Einem Mönch. Ich hatte den Eindruck, daß er mit mir fühlte.«


  »Der Mönch?«


  »Ja, der Mönch. Und irgendwann nahm er eine Pille heraus und gab sie mir. Er sagte, sie würde mir helfen. Ich glaubte ihm, warum, weiß ich nicht, aber ich glaubte ihm und nahm sie.«


  »Irgendwelche Symptome? Haben Sie heute früh etwas Neues erfahren?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Na schön«, sagte Morris. »Frazer, Sie haben drei Pillen genommen. Wir wissen, was zwei davon waren. Louise, Sie haben eine genommen, und wir haben keine Ahnung davon, was sie bewirkt hat.« Er schloß kurz die Augen, dann sah er mich an. »Frazer, wenn Sie sich nicht erinnern können, was Sie genommen haben, wissen Sie vielleicht noch, ob Sie etwas abgelehnt haben? Bot Ihnen der Mönch etwas an –« Er sah mein Gesicht und verstummte.


  Denn das hatte etwas ausgelöst …


  Der Mönch hatte in seiner eigenen Sprache gesprochen. Das lehrt die richtige Schwimmtechnik. Ein -------------------- kann Geschwindigkeiten sechzehn und vierundzwanzig ---------------------------------------- pro -------------------- mit diesen Zügen erreichen. Der Kurs lehrt auch die richtigen Übungen …


  »Ich habe einen Schwimmkurs für intelligente Fische abgelehnt«, sagte ich.


  Louise kicherte.


  »Sie machen Witze«, sagte Morris.


  »Nein. Und da war noch etwas. Ich fragte nach der Gestalt der Wesen. Nicht über die Mönche, weil das schlechte Manieren sind, vor allem von einer Rasse, die ihre Intelligenz noch nicht bewiesen hat. Ich wollte über die anderen Wesen Bescheid wissen. Der Mönch bot mir drei Kurse im unbewaffneten Kampf von Mann zu Mann an. Bei jedem ging es auch um ausführliche anatomische Kenntnisse.«


  »Die haben Sie nicht genommen?«


  »Nein. Wozu? Eine Pille hätte mir beigebracht, wie ich einen bewaffneten intelligenten Wurm töten kann, aber nur, wenn ich ein unbewaffneter intelligenter Wurm gewesen wäre. So verwirrt bin ich auch nicht gewesen.«


  »Frazer, es gibt Leute, die einen Arm und ein Bein für jede der Pillen geben würden, die Sie zurückgewiesen haben.«


  »Sicher. Vor zwei Stunden haben Sie mir erklärt, ich sei verrückt, weil ich die Lernpille eines fremden Wesens geschluckt habe.«


  »Tut mir leid«, sagte Morris.


  »Sie waren derjenige, der behauptet hat, sie hätten mir den Verstand rauben können. Vielleicht war es so«, sagte ich.


  »Erzählen Sie mir mehr über die Pillen«, meinte er. »Es klingt so, als ginge es da um ziemlich verzögerte Reaktionen. Wie lange müssen wir warten, bis wir wissen, daß wir alles haben?«


  »Er hat etwas gesagt –« Ich suchte danach und fand es schließlich.


  Es funktioniert wie eine Erinnerung, hatte der Mönch gesagt. Er hatte den Übersetzer abgeschaltet und in seiner eigenen Sprache gesprochen, seit ich ihn verstehen konnte. Ich mußte trotzdem genau hinhören. Jetzt erinnerte ich mich genau.


  Die Information in den Pillen wird Teil Ihres Gedächtnisses.


  Sie werden nicht alles wissen, was Sie gelernt haben, bevor Sie es brauchen. Dann kommt es an die Oberfläche. Das Gedächtnis wirkt durch Assoziation, hatte er gesagt. Und: Es gibt Dinge, die man durch Lehrer nicht übermitteln kann. Der Unterschied zwischen Wissen aus der Schule und Wissen aus der Erfahrung ist immer vorhanden.


  »Theorie und Praxis«, sagte ich. »Ich weiß genau, was er meinte. Es gibt im ganzen Land keinen Barmixerkurs, der einem beibringt, daß man in der Stoßzeit den Zucker aus einem Old Fashioned wegläßt.«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Es kommt natürlich auf die Bar an. In einer vornehmen Bar läßt man so ein Gedränge nicht zu. Aber in einer gewöhnlichen verdient ein Gast nichts anderes, wenn es knallvoll ist. Man läßt den Zucker weg. Der kostet zuviel.«


  »Der Gast kommt nicht wieder.«


  »Na und? Stammgast ist er ohnehin nicht, sonst wäre er schlauer.« Ich mußte grinsen.


  Morris war entsetzt. Ich hatte ihm eine ganz neue Sünde gezeigt.


  »So etwas muß jeder Barmixer wissen«, sagte ich.


  »Dann hat der Mönch betont, daß Sie Theorie geliefert bekommen, nicht Praxis.«


  »Genau das Gegenteil. Sie müssen das so sehen, Morris –«


  »Bill.«


  »Hören Sie, Bill. Die Teleportationspille kann das Nervensystem eines Menschen nicht zur Teleportation befähigen. Sogar mein unfaßbares Gleichgewicht, und es ist wirklich unfaßbar, liefert mir nicht die Muskeln, zehn schnelle Überschläge rückwärts zu machen. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt zu teleportieren. Davor hat mich der Mönch gewarnt. Die Pillen liefern konkrete Ausbildung. Achten muß man auf die Reflexe. Weil die Pillen einen nicht körperlich verändern.«


  »Hoffentlich sind Sie kein ausgebildeter Attentäter geworden.«


  Man muß bei neuerlernten Reflexen vorsichtig sein, hatte der Mönch gesagt.


  »Louise, wir wissen immer noch nicht, was Sie gestern nacht gelernt haben«, meinte Morris. »Haben Sie irgendeine Idee?«


  »Vielleicht repariere ich Zeitmaschinen.« Sie schlürfte ihren Gin und sah Morris an.


  Morris lächelte.


  »Sollte mich nicht wundern.«


  Der Idiot. Er meinte es ernst.


  »Wenn Sie wirklich wissen wollen, was in der Pille war, warum fragen Sie nicht den Mönch?« sagte Louise, »Wir brauchen nur aufzumachen und zu warten. Gestern nacht ist er nicht mal mit der zweiten Reihe fertiggeworden, nicht, Ed?«


  »Nein, bei Gott, wirklich nicht.«


  »Es sieht natürlich schlimm aus hier«, sagte Louise. »Rechtzeitig bekommen wir das nie sauber. Nicht ohne Hilfe. Wie wär’s, Bill? Sie sind beim Staat? Können Sie ein Team herschaffen, das bis fünf Uhr hier saubermacht?«


  »Sie wissen nicht, was Sie verlangen. Jetzt ist es Viertel nach drei Uhr!«


  »Tip-top-Reinigung«, sagte ich plötzlich. »Die schicken vier Mann mit eigenen Besen. Fünfzehn Dollar in der Stunde. Aber wir können sie nicht rechtzeitig herschaffen.«


  Morris stand auf.


  »Steht die Firma im Telefonbuch?«


  »Gewiß.«


  Morris verschwand in der Telefonzelle.


  »Irgendein neuer Gedanke über das, was du gestern genommen hast?« fragte ich Louise.


  »Die Pille, meinst du? Warum so ernst?«


  »Wir müssen es vor Morris herausbekommen.«


  »Warum?«


  »Wenn Morris sich durchsetzt, wird mein Kopf für ›Streng geheim‹ erklärt. Ich weiß zuviel. Ich werde vermutlich mein ganzes restliches Leben politischer Gefangener sein, und du auch, wenn du gestern nacht das Falsche erfahren hast.«


  Was Louise dann tat, fand ich tröstend und schmeichelhaft zugleich. Sie richtete auf die Zelle, in der Morris telefonierte, einen so haßerfüllten Blick, daß er tot umgefallen, wäre, wenn Blicke töten könnten.


  Sie glaubte mir. Sie brauchte keine Beweise, und sie stand voll auf meiner Seite.


  »Wir müssen herausbekommen, was für eine Pille du genommen hast«, sagte ich. »Sonst bleiben dir Morris und sein ganzer Secret Service dein Leben lang auf den Fersen, nur auf die Möglichkeit hin, daß du vielleicht etwas Nützliches weißt. Wie bei mir. Nur wissen sie bei mir schon, daß ich etwas weiß. Sie werden mich endlos ausquetschen.«


  Morris schrie aus der Zelle: »Sie kommen! Vierzig Dollar in der Stunde, im voraus zu zahlen!«


  »Großartig!« schrie ich.


  »Ich möchte in New York anrufen.« Er schloß die Tür.


  Louise beugte sich über den Tisch.


  »Ed, was sollen wir tun?«


  »Wir machen hier sauber, damit wir öffnen können. Inzwischen versuchst du, dich an das zu erinnern, was du gestern nacht gelernt hast. Vielleicht war es harmlos.«


  »Aber wenn er mir nun beigebracht hat, wie man einen Überlichtgeschwindigkeits-Motor baut?«


  »Dann müßten wir Morris daran hindern, daß er es erfährt. Aber das war es nicht. Die englischen Worte für Überlichtgeschwindigkeiten gibt es in der Mönchsprache nicht, mit Ausnahme der Mathematik.«


  Morris kam grinsend zurück.


  »Sie erraten nie, was die Mönche jetzt von uns wollen.« Er sah uns an. »Eine Riesen-Laserkanone.«


  »Was?« entfuhr es Louise, und ich sagte: »Sie meinen, einen Start-Laser?«


  »Ja, genau. Sie wollen, daß wir ihn auf dem Mond bauen. Sie wollen unseren Technikern Pillen geben, damit sie lernen, wie man das macht. Bezahlung soll auch in Pillen erfolgen.«


  Woher hatte ich den Namen gewußt?


  »Die Mönche haben den Vorschlag der UNO gemacht«, fuhr Morris fort. »Sie wollen alles über die UNO abwickeln, damit niemand bevorzugt wird, sagen sie, und damit das Wissen möglichst weit verbreitet werden kann.«


  »Aber es gibt Länder, die nicht zur UNO gehören«, sagte Louise.


  »Das wissen die Mönche. Sie fragten, ob eine von diesen Nationen über Raumfahrttechnik verfügt. Das ist natürlich nicht der Fall. Und die Mönche verloren ihr Interesse daran.«


  »Natürlich«, sagte ich, als es mir einfiel. »Eine Rasse, die nicht Raumfahrt entwickeln kann, ist nicht besser als Tiere.«


  »Wie?«


  »Sagen die Mönche.«


  »Aber wozu denn?« fragte Louise. »Wozu brauchen die Mönche eine Laserkanone? Und auf unserem Mond noch dazu!«


  »Das ist ein bißchen kompliziert«, sagte Morris. »Erinnert ihr euch beide an das Auftauchen des Mönch-Schiffes vor zwei Jahren?«


  »Nein«, sagten wir gleichzeitig.


  »Nein?« sagte Morris betroffen. »Das stand doch in allen Zeitungen. Berühmter Astronom erklärt, Raumschiff nähere sich der Erde. Nein?«


  »Nein.«


  »Himmel noch mal! Ich war völlig durcheinander. Es war wie bei der Entdeckung von Pulsaren. Ich kam eben aus der Oberschule.«


  »Pulsare?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Morris überhöflich. »Mein Fehler. Ich gehe immer davon aus, daß alle Leute, die ich treffe, Science-Fiction-Anhänger sind. Pulsare sind Sterne, die rhythmische Radiosignale aussenden. Die Radioastronomen dachten zuerst, sie empfingen Signale aus dem All. Der berühmte Astronom war Jérôme Finney, um aufs Thema zurückzukommen. Natürlich sagte er nichts von der Erde. Die Zeitungen bringen das immer durcheinander. Er hatte behauptet, ein Objekt künstlichen, außerirdischen Ursprungs sei in das Sonnensystem eingedrungen. Geschehen war dies: Ein paar Monate vorher hatte man in Jodrell-Bank einen neuen Stern im Schützen entdeckt. Das ist die Richtung des galaktischen Kerns. Ja, Frazer?«


  Wir waren wieder bei den Nachnamen, weil ich kein Science-Fiction-Anhänger war.


  »Das ist richtig«, sagte ich. »Die Mönche sind aus dem galaktischen Kern gekommen.« Ich erinnerte mich an den gleißenden Nachthimmel von Center. Mein Mönch-Kunde konnte ihn in seinem Leben nicht gesehen haben. Man hatte ihm das Bild wohl durch eine Lernpille vermittelt, aus patriotischen Gründen.


  »Na gut. Die Astronomen studierten eine Nova in der Nähe und entdeckten den Eindringling etwas früher. Er zeigte ein merkwürdiges Spektrum, völlig verschieden von einer Nova, und viel beständiger. Es wurde noch eigenartiger. Das Licht wurde heller, während die Rotverschiebung eintrat. Es dauerte Monate, bis jemand das Spektrum identifizierte. Dann begriff Jérôme Finney plötzlich. Er zeigte, daß das Spektrum das Licht unserer eigenen Sonne mit drastischer Blauverschiebung war.


  Eine Art von Spiegel flog auf uns zu, enorm schnell, aber verzögert bei der Annäherung.«


  »Ah!« Jetzt verstand ich. »Das war ein Lichtsegel!«


  »Ich dachte, das hätten Sie schon gewußt, Frazer.«


  »Nein. Ich höre zum erstenmal davon.«


  »Aber Sie wußten Bescheid genug, um die Laserkanone einen Start-Laser zu nennen!«


  »Mir ist eben erst aufgegangen, warum sie so heißt.«


  Morris starrte mich eine Weile an, dann sagte er: »Richtig. Das haben Sie aus dem Mönch-Sprachkurs.«


  »Wahrscheinlich.«


  Er kam wieder zur Sprache: »Die Zeitungen haben den armen Finney ganz schön fertiggemacht. Die politischen Karikaturen haben Sie auch nicht gesehen? Schade. Als das Mönch-Schiff näherkam, begann es Signale zu senden. Es war ein interstellares Segelschiff, das mit Spiegelsegel das Sonnenlicht gebrauchte, und es kam hierher.«


  »Signale? Punkte und Striche? Das könnte man schon mit dem Lavieren schaffen.«


  »Sie müssen also doch etwas darüber gelesen haben.«


  »Warum? Das liegt doch so nahe.«


  Morris machte ein seltsames Gesicht, ging aber nicht weiter darauf ein.


  »Das Segel ist ein paar Moleküle dick und ausgefahren fast achthundert Kilometer breit. Sie können allein vom Lichtdruck zu interstellaren Geschwindigkeiten gelangen, aber es dauert lange. Die Beschleunigung ist nicht hoch.


  Sie haben zwei Jahre gebraucht, um auf die Geschwindigkeiten im Sonnensystem zu verzögern. Sie müssen viel gebremst haben, bevor unsere Teleskope sie fanden, aber trotzdem waren sie viel zu schnell, als sie an der Erdbahn vorbeikamen. Sie mußten in die Merkurbahn und auf der anderen Seite zurückkommen, bevor sie sich in die Nähe der Erde wagen konnten.«


  »Sicher«, sagte ich. »Interstellare Geschwindigkeiten müssen über der Hälfte der Lichtgeschwindigkeit liegen, sonst kann man auf dem Markt nicht konkurrieren.«


  »Was?«


  »Es gibt Wege, sich Vorteile zu verschaffen. Man braucht sich nicht auf das Sonnenlicht zu stützen, nicht, wenn man aus einem zivilisierten System startet. Jedes zivilisierte System hat einen Start-Laser auf einem Mond. Bis die Sonne zu weit weg ist, um dem Schiff einen richtigen Anstoß zu geben, streut der Strahl aus der Laserkanone so weit, daß das Segel eine kräftige Beschleunigung erhält, ohne daß etwas verdampft.«


  »Natürlich« sagte Morris, aber er schien verwirrt zu sein.


  »Wenn Sie also zu einem fremden System unterwegs sind, müßten Sie natürlich die meiste Zeit abbremsen. Sie dürfen sich nicht darauf verlassen, daß es in dem fremden System einen Start-Laser gibt. Wenn Sie wissen, daß Ihr Zielsystem zivilisiert ist, ist das eine andere Sache.«


  Morris nickte.


  »Das Schöne an der Laserkanone ist, daß, wenn etwas schiefgeht damit, eine zivilisierte Welt vorhanden ist, wo man sie reparieren kann. Man segelt mit Handelsware zu den Sternen, läßt seinen Startmotor aber sicher zu Hause. Warum sehen mich alle so komisch an?«


  »Fassen Sie das nicht falsch auf«, sagte Morris, »aber woher weiß ein dicker Barmann so viel über den Umgang mit einem interstellaren Handelsschiff?«


  »Was?« Ich verstand ihn nicht.


  »Warum mußte das Mönch-Schiff so tief ins Sonnensystem tauchen?«


  »Ach das. Das ist der Solarwind. Dieses Problem taucht bei jeder gelben Sonne auf. Mit einem Lichtsegel bekommt man Druck vom Solarwind und auch vom Licht. Der Solarwind besteht aber nur aus schalenlosen Wasserstoffatomen. Das Licht prallt von einem Lichtsegel zurück, aber der Solarwind bleibt haften.«


  Morris nickte nachdenklich. Louise blinzelte.


  »Das Segel zu kippen, bringt nichts ein. Wenn man den Solarwind zur Bremsung braucht, muß man direkt zur Sonne fliegen«, erklärte ich.


  Morris nickte. Ich sah, daß seine Augen so glasig waren wie die von Louise.


  »Ach«, sagte ich. »Verdammt, ich muß heute nicht auf Draht sein. Morris, das war die dritte Pille.«


  »Richtig«, sagte Morris. Das muß der ungewöhnliche Beruf sein, den Sie haben wollten. Besatzungsmitglied auf einem Interstellar-Schiff. Mensch!«


  Es hätte angeekelt klingen sollen, klang aber statt dessen neidisch.


  Von dem offenen, ehrlichen Mann, den ich mittags in meine Wohnung gelassen hatte, war nichts geblieben. Morris war jetzt Patriot, Menschenfreund und Fanatiker. Er brauchte die Sterne für seine Nation und für die ganze Menschheit. Nichts durfte im Weg stehen. Nichts. Am allerwenigsten ich.


  Das war der Beruf, den ich hätte verheimlichen sollen. Und ich war der letzte gewesen, der es gemerkt hatte. Zu spät, Frazer.


  »Kapitän«, sagte ich. »Nicht Besatzungsmitglied.«


  »Schade. Ein Besatzungsmitglied versteht mehr davon, wie so ein Schiff zusammengebaut wird. Frazer, wie groß soll Ihre Besatzung sein?«


  »Acht und fünf.«


  »Dreizehn?«


  »Ja.«


  »Warum sagen Sie dann ›acht und fünf‹?«


  Die Frage überraschte mich. Hatte ich nicht… Ach so.


  »Das ist das Zahlensystem der Mönche. Basis Acht. Eigentlich Zwei, aber sie bilden Zahlengruppen von je drei, um zur Basis Acht zu kommen.«


  »Basis Zwei. Computerzahlen.«


  »So?«


  »Ja. Frazer, sie müssen schon sehr lange Computer benützen. Seit Äonen.«


  »Na gut.« Ich bemerkte, daß Louise die Gläser mitgenommen hatte und sie nachfüllte. Das konnte ich gebrauchen. Ihr Glas stand noch da, halbvoll. Ich trank einen Schluck. Es war Sodawasser.


  Mit Zitronensaft. Sie schien wieder mal abnehmen zu wollen …


  »Sie haben dreizehn Mann Besatzung«, sagte Morris. »Sind das Mönche oder Menschen oder was?«


  »Mönche«, sagte ich.


  »Schade. Gibt es Menschen im Weltraum?«


  »Nein. Viele Zweibeiner, aber keiner ist dem anderen ähnlich, und keiner gleicht wirklich uns.«


  Louise brachte die vollen Gläser und setzte sich wortlos.


  »Sie haben vorher erklärt, Wesen, die keine Raumfahrt entwickeln könnten, seien nicht besser als Tiere.«


  »Behaupten die Mönche«, verbesserte ich.


  »Finde ich ein bißchen extrem, aber gut. Was ist mit einer Rasse, die Raumfahrt entwickelt und wieder verliert?«


  »Das kommt vor. Es gibt viele Wege, auf denen raumfahrende Wesen zum Tierzustand zurückkehren können. Atomkriege. Oder das Leben wird ihnen einfach zu kompliziert. Oder sie vermehren sich so, daß sie nicht genug zu essen haben, und die Hungersnöte ruinieren alles. Oder Abfallstoffe aus den neuen Maschinen zerstören die Umwelt.«


  »›Rückkehr zum Tierzustand‹. Gut. Was ist mit Nationen? Angenommen, Sie haben nebeneinander zwei Nationen, dieselbe Gattung, aber die eine hat die Raumfahrt –«


  »Guter Einwand. Morris, es gibt auf der Erde nur zwei Länder, die mit den Mönchen handeln können, ohne die UNO zu brauchen. Wir und die Russen. Wenn Rhodesien oder Brasilien oder Frankreich es versuchen würden, müßte man sie öffentlich demütigen.«


  »Das könnte zu internationalen Verwicklungen führen. Wir haben Wege, die Warnung weiterzugeben, damit das nicht vorkommt.«


  »Es gibt ein paar Länder, denen ich das gönnen würde«, meinte Louise.


  Morris machte ein nachdenkliches Gesicht… und ich fragte mich, ob alle die Warnung erhalten würden.


  Die Leute von der Reinigungsfirma kamen, vier dunkelhäutige Frauen, die ich noch nicht gesehen hatte. Wir mußten ihnen genau erklären, was sie zu tun hatten. Nicht ihre Schuld. Gewöhnlich machen sie in Privatwohnungen sauber, nicht in Bars.


  Morris telefonierte einige Zeit mit New York. Er mußte eine Kreditkarte haben; so viel Kleingeld gab es gar nicht.


  »Das kann einen kleinen Krieg verhindert haben«, sagte er, als er zurückkam. Wir setzten uns wieder in die Nische. Nur Louise paßte auf die Putzfrauen auf.


  »Womit wird die Landefähre angetrieben?« fragte Morris.


  »Mit einer langsamen H-Bombe in einer Magnetflasche.«


  »Fusion?«


  »Ja. Auch bei den Lenkdüsen des großen Schiffs. Sie sind alle mit einer einzigen Magnetflasche verbunden. Ich weiß nicht, wie das funktioniert. Man erhält Treibstoff aus Wasser oder Eis.«


  »Fusion. Aber muß man Deuterium und Tritium nicht herauslösen?«


  »Wozu? Man schmilzt das Eis, leitet Strom durchs Wasser und bekommt Wasserstoff.«


  »Mensch«, sagte Morris leise. »Menschenskind.«


  »Der Start-Laser arbeitet auch so«, fiel mir ein. Was mußte ich noch über Start-Laser wissen? Etwas furchtbar Wichtiges.


  »Mensch, Frazer, wenn wir den Mönchen ihren Start-Laser bauen können, könnten wir dieselbe Technik dazu verwenden, andere Fusionsanlagen zu bauen. Nicht wahr?«


  »Sicher.« Ich hatte Angst. Mein Mund war ausgetrooknet, mein Herz hämmerte. Ich wußte beinahe, warum. »Was heißt, ›wenn‹?«


  »Und sie würden uns dafür bezahlen! Wirklich schade. Wir haben einfach die Anlagen nicht dafür.«


  »Was meinen Sie damit? Wir müssen den Start-Laser bauen!«


  Morris glotzte mich an.


  »Frazer, was ist mit Ihnen?«


  Jetzt hatte der Schrecken einen Namen.


  »Mein Gott! Was haben Sie den Mönchen erzählt? Morris, hören Sie zu. Sie müssen dafür sorgen, daß der Sicherheitsrat verspricht, den Start-Laser der Mönche zu bauen!«


  »Für wen halten Sie mich, für den Generalsekretär? Wir können ihn ohnehin nicht bauen, nicht mit unseren Mitteln.« Morris glaubte, daß ich endgültig verrückt geworden war. Er schien sich durch die Nischenwand pressen zu wollen.


  »Sie tun es, wenn Sie ihnen sagen, was auf dem Spiel steht. Und wir können einen Start-Laser bauen, wenn sich die ganze Welt beteiligt. Morris, überlegen Sie, was das alles Gutes bringen kann! Billige Energie aus dem Meerwasser! Und innerhalb eines Systems sind Lichtsegel ideal!«


  »Gewiß, ein schönes Bild. Wir könnten zu den Jupiter- und Saturnmonden hinaussegeln. Wir könnten die Metallerze auf den Asteroiden ausbeuten, mit Laserenergie …« Er starrte mich an. »Davon habe ich als Junge immer geträumt. Eines Tages werden wir das auch schaffen. Heute sind wir noch nicht soweit.«


  »Jede Münze hat zwei Seiten«, sagte ich. »Ich weiß genau, wie das jetzt klingen wird. Denken Sie daran, daß es Gründe gibt. Gute Gründe.«


  »Gründe? Gründe wofür?«


  »Wenn ein Handelsschiff unterwegs ist, dann nur von einem zivilisierten System zum anderen«, sagte ich. »Es gibt Methoden, um herauszufinden, ob ein System eine Zivilisation besitzt, die einen Start-Laser bauen kann. Funk ist eine. Die Erde sendet soviel Radiosignale aus wie ein kleiner Stern.


  Wenn die Mönche feststellen, daß von einem nahen Stern viele Radiosignale kommen, schicken sie ein Handelsschiff. Bis das Schiff ankommt, ist der Planet, der die Energie aussendet, gewöhnlich zivilisiert. Aber nicht so zivilisiert, daß er das Wissen, mit dem die Mönche handeln, nicht gebrauchen kann.


  Verstehen Sie, daß sie den Start-Laser brauchen? Das Schiff da oben kam von einer Mönch-Kolonie. So weit von der Galaxisachse entfernt sind die Sterne zu weit auseinander. Die Schiffe starten mit Sternenlicht und Laser, aber sie bremsen durch Sternenlicht allein, weil sie nicht darauf zählen können, daß der Zielstern einen Start-Laser besitzt. Wenn sie auch mit Sternenlicht starten müßten, würden sie es wahrscheinlich nicht schaffen. Das Lebenssystem an Bord eines Mönch-Raumschiffes hält nicht ewig.«


  »Sie haben selbst gesagt, die Mönche könnten sich nicht immer darauf verlassen, daß der Zielstern zivilisiert bleibt.«


  »Nein, natürlich nicht. Manchmal erreicht eine Zivilisation die Ebene, auf der sie einen Start-Laser bauen kann, bleibt dort lange genug, um viele Radiowellen auszusenden, und fällt wieder zurück. Das ist der springende Punkt. Wenn wir ihnen erklären, daß wir den Laser nicht bauen können, sind wir für die Mönche nur Tiere.«


  »Und wenn wir uns einfach weigern? Wenn wir nicht wollen, statt nicht zu können?«


  »Das wäre dumm. Es gibt zu viele Vorteile. Gesteuerte Fusion –«


  »Frazer, denken Sie an die Kosten.« Morris machte ein grimmiges Gesicht. Er wollte den Laser. Er glaubte nicht daran, daß er ihn bekommen würde. »Denken Sie an die Politiker, wie sie an die Kosten denken. Denken Sie an Politiker, wie sie überlegen, auf welche Weise sie die Kosten dem Steuerzahler erklären.«


  »Dumm«, wiederholte ich, »und ungastlich. Die Gastfreundschaft zählt bei den Mönchen viel. Sie sehen, wir sind so oder so erledigt. Entweder sind wir dumme Tiere oder haben uns eines kriminellen Verstoßes gegen die Gastfreundschaft schuldig gemacht. Und das Mönch-Schiff braucht nach wie vor mehr Licht für sein Lichtsegel, als die Sonne liefern kann.«


  »Und?«


  »Und der Kapitän wendet einen Apparat an, der die Sonne zur Explosion bringt.«


  »Sonne«, sagte Morris. »Zur Explosion?« Er wußte nicht, was er tun sollte. Dann brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus. Er hatte beschlossen, mir nicht zu glauben.


  Ich streckte die Hand aus und schüttete ihm seinen Drink in den Schoß.


  Das Glas war zu zwei Dritteln leer, aber er hörte auf zu lachen. Bevor er fluchen konnte, sagte ich: »Ich treibe keine Spielchen. Die Mönche werden unsere Sonne sprengen, wenn wir ihnen keinen Start-Laser bauen. Rufen Sie Ihren Chef an und sagen Sie ihm das!«


  Die Frauen, die zuerst, mitgelacht hatten, starrten uns entsetzt an. Louise wollte auf uns zugehen und blieb unsicher stehen.


  »Warum schütten Sie mir das Zeug in den Schoß?« sagte Morris.


  »Schockbehandlung. Und ich brauchte Ihre ganze Aufmerksamkeit. Rufen Sie New York an?«


  »Noch nicht.« Morris schluckte. Er schaute auf den Fleck an seiner Hose, dann schob er das Ganze von sich. »Bedenken Sie, ich muß ihn überzeugen. Ich glaube selbst nicht daran. Niemand und nichts würde nur wegen schlechter Gastfreundschaft eine Sonne zur Explosion bringen!«


  »Nein, nein, Morris. Sie müssen die Sonne zur Explosion bringen, um das nächste System zu erreichen. Es ist eine ernste Sache, wenn man sich weigert, den Start-Laser zu bauen! Das könnte das Schiff vernichten!«


  »Was geht mich das Schiff an? Wie steht es mit einem ganzen Planeten?«


  »Sie sehen das einfach nicht richtig –«


  »Halt. Ihr Schiff ist doch ein Handelsschiff, nicht? Was für Idioten wären die Mönche, wenn sie einen Markt auslöschen würden, nur um zum nächsten zu gelangen?«


  »Wenn wir keinen Start-Laser bauen können, sind wir kein Markt.«


  »Aber wir könnten bei der nächsten Runde ein Markt werden!«


  »Bei welcher nächsten Runde? Sie scheinen die Größe der Märkte bei den Mönchen nicht zu begreifen. Die Kommunikationslücke zwischen Center und der nächsten Mönch-Kolonie beträgt etwa – vierundsechzigtausend Jahre! Bis ein Schiff eine Runde hinter sich gebracht hat, haben die meisten Welten, die es besucht hat, das schon wieder vergessen. Und was dann? Die Koloniewelt, die es gebaut hat, kann untergegangen sein oder einen Raumflughafen für gänzlich andere Schiffe gebaut oder sich auf den Tierzustand zurückentwickelt haben; das kommt sogar bei Mönchen vor. Es würde zum nächsten System fliegen, um sich umbauen zu lassen. – Wenn man unter den Sternen handelt, dann gibt es keine Wiederholung.«


  »Oh«, sagte Morris. »Wie geht das? Wie macht man aus einer Sonne eine Nova?«


  »Es gibt eine Anlage von der Größe einer Lokomotive, die im Schiff untergebracht ist. Sie zeigt genau zum Heck, und man kann sie hin und her je sechzehn Grad drehen. Man schaltet sie ein, wenn man die Abflug-Umlaufbahn erreicht. Der Mathematiker errechnet die Dichte. Man bestrahlt die Sonne das erste Jahr, und wenn sie explodiert, ist man gerade weit genug, weg, um den Schub nützen zu können, ohne verbrannt zu werden.«


  »Aber wie geht das?«


  »Man schaltet die Anlage einfach ein. Die Energie stammt aus dem Fusionsrohr, das die Lenkdüsen bedient – ach so, Sie wollen wissen, warum sie eine Sonne zur Explosion bringt. Das weiß ich nicht. Wieso auch?«


  »Groß wie eine Lokomotive. Und sie bringt Sonnen zur Explosion.« Morris’ Stimme klang ein wenig hysterisch. Der arme Kerl, er fing an, mir zu glauben. Mich hatte der Schock kaum berührt, weil ich es schon seit gestern nacht wußte. »Als wir das Mönch-Lichtsegel zum erstenmal sahen, befand es sich neben einer neuen Nova im Schützen. War dieser Stern vielleicht ganz zufällig ein Markt, aus dem nichts geworden ist?«


  »Ich habe nicht die mindeste Ahnung.«


  Das überzeugte ihn. Wenn ich das Ganze erfunden hätte, wäre ein Ja die richtige Antwort gewesen. Morris stand auf und ging wortlos davon. Unterwegs zur Telefonzelle nahm er ein Handtuch mit.


  Ich ging hinter die Theke und machte mir einen Whisky mit Eis. Durch die Glastür sah ich Louise mit Paketen aus dem Auto steigen. Ich goß Soda über Eis, quetschte eine Zitrone aus und hatte das Glas bereit, als sie hereinkam.


  Sie legte alles auf die Theke.


  »Zutaten für Irish Coffee«, sagte sie. Ich hielt ihr das Glas hin. »Nein, danke, Ed. Eins genügt.«


  »Versuch mal.«


  Sie sah mich an, trank aber.


  »Sodawasser. Du hast mich ertappt.«


  »Wieder mal Diät?«


  »Ja.«


  »Auf diese Frage hast du noch nie ja gesagt. Willst du mir nicht die Einzelheiten erzählen?«


  »Das ist doch langweilig. Ich hätte das schon früher merken müssen. An die Arbeit! Wir haben nur noch zwanzig Minuten.«


  Ich öffnete eine Tüte und stellte die Sahne in den Kühlschrank. In einer zweiten war frisch gemahlener Kaffee. Das flache Paket mußte eine Pizza sein.


  »Pizza. Schöne Diät«, sagte ich.


  »Die ist für dich und Bill«, sagte sie.


  Ich öffnete das Paket und biß in ein Stück Pizza. Sie war heiß und frisch, und ich hatte Heißhunger.


  Während wir den Kaffee kochten, fand ich Zeit für die Frage: »Ist dir etwas eingefallen?«


  »Ja.«


  »Heraus damit.«


  »Ich meine nicht, daß ich weiß, was in der Pille war. Nur – ich kann jetzt Dinge, die ich vorher nicht konnte. Ich glaube, meine Denkweise hat sich verändert. Ich mache mir Sorgen, Ed.«


  »Sorgen?«


  »Es kommt mir vor, als hätte ich mich schon lange Hals über Kopf in dich verliebt. Aber das stimmt nicht. Warum empfinde ich dann plötzlich so?«


  Mein Magen rutschte tief hinunter. Ich hatte ähnliche Gedanken gehabt und sie wieder weggeschoben. Ich konnte mir nicht leisten, mich zu verlieben. Es würde zuviel kosten. Es würde zu schmerzhaft sein.


  »Es ist den ganzen Tag schon so. Das macht mir Angst, Ed. Wenn ich nun bei jedem Mann so fühle? Wenn der Mönch nun dachte, ich wäre ein gutes Callgirl?«


  Ich lachte viel lauter als nötig. Louise wurde ernsthaft zornig, bevor ich aufhören konnte.


  »Augenblick«, sagte ich. »Bist du in Bill Morris auch verliebt?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Dann vergiß das Callgirl-Dasein. Er hat mehr Geld als ich, also würde ein Callgirl ihn auch mehr lieben als mich.«


  »Na schön«, meinte sie. »Aber das heißt, daß ich mich wirklich in dich verliebt habe.«


  Ich schob die Krise von uns fort.


  »Warum hast du nie geheiratet?«


  »Ach – alle Männer, mit denen ich zusammenkam, wollten mit mir schlafen. Ich fand das nicht richtig und –« Sie sah mich verwirrt an. »Warum habe ich das für falsch gehalten?«


  »Bist eben so erzogen.«


  »Schon, aber –«


  »Wie denkst du jetzt darüber?«


  »Na, ich würde nicht mit jedem schlafen, aber wenn es einer wert ist, daß man ihn heiratet, ist er es gewiß auch wert, daß man mit ihm schläft, nicht? Und ich wäre verrückt, jemanden zu heiraten, mit dem ich nicht geschlafen habe, oder?«


  »Das habe ich getan.«


  »Und schau dir an, was daraus geworden ist! Oh, Ed, entschuldige. Aber du hast angefangen.«


  »Ja«, sagte ich und atmete flach.


  »Aber ich habe früher auch so gedacht. Es hat sich etwas verändert.«


  Wir hatten nicht hastig miteinander gesprochen, sondern bruchstückweise, mit Pausen. Ich hatte drei Portionen Pizza gegessen. Louise hatte Zeit gehabt, mit ihrem Gewissen zu ringen, zu verlieren und eine Portion zu essen.


  Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte die Pizza gar nicht angesehen oder beschnuppert. Das war bei Louise etwas Besonderes.


  »Versuch es mit der Theorie«, sagte ich, halb im Spaß. »Vor Jahren mußt du deinen Sexualtrieb in Eßlust umfunktioniert haben. Entweder das, oder bei uns anderen war es umgekehrt, nur bei dir nicht.«


  »Und die Pille hat das aufgehoben, wie?« Sie betrachtete die Pizza, deren Verlockung vorbei war. »Das meine ich ja. Früher habe ich nicht die Finger von einer Pizza lassen können.«


  »Ein gutes Callgirl muß an seine Figur denken«, sagte ich und bereute es sofort. »Verzeih.«


  »Schon gut.« Sie holte die Kerzen in den roten Glasvasen und begann sie auf den kleinen Tischen zu verteilen.


  Ich hatte ihr weh getan, aber sie kannte mich lange genug, sie wußte, daß ich oft den Mund aufmachte, ohne nachzudenken …


  Ich hatte Louise auch vorher gesehen und gewußt, daß sie schön war, aber jetzt kam es mir noch viel stärker zum Bewußtsein.


  Sie zündete die Kerzen an und kam zurück, beugte sich über die Bartheke und sagte: »Es tut mir leid. Ich kann keine Witze darüber machen, wenn ich nichts weiß.«


  »Mach dir keine Gedanken, ja? Was der Mönch dir auch gegeben hat, er wollte dir helfen.«


  »Ich liebe dich.«


  »Was?«


  »Ich liebe dich.«


  »Okay. Ich liebe dich auch.« Ich gebrauche diese Worte so selten, daß sie mir in der Kehle stecken bleiben, so als würde ich lügen, selbst wenn es die Wahrheit ist. »Hör mal, ich möchte dich heiraten. Schüttle nicht den Kopf. Ich will dich heiraten.«


  Wir flüsterten nur noch.


  »Nicht, bis ich dahinterkomme, was ich mache, was in der Pille war«, flüsterte sie gequält. »Ed, ich kann mir bis dahin nicht trauen!«


  »Ich mir auch nicht«, sagte ich widerstrebend. »Aber wir können nicht warten. Wir haben keine Zeit.«


  »Was?«


  »Ja, richtig, du hast nicht mitgehört. In drei bis zehn Jahren bringen die Mönche vielleicht unsere Sonne zur Explosion.«


  Louise sagte nichts, runzelte nur die Stirn.


  »Es hängt davon ab, wieviel Zeit sie für den Handel aufwenden. Wenn wir ihnen den Start-Laser nicht bauen können, vermögen wir sie trotzdem eine Weile hinzuhalten. Mönch-Expeditionen haben schon gewartet, bis –«


  »Guter Gott. Darüber hast du dich mit Morris gestritten?«


  »Ja.«


  Louise fröstelte. Sie war blaß geworden. Und sie sagte etwas Merkwürdiges.


  »Also gut, ich heirate dich.«


  »Gut«, sagte ich, aber plötzlich bekam ich das Zittern. Verheiratet. Wieder. Ich. Louise trat an mich heran und legte die Hände auf meine Schultern, und ich küßte sie.


  Das hatte ich schon seit… fünf Jahren tun wollen. Sie paßte wunderbar in meine Arme. Meine Anspannung ließ nach. Verheiratet. Wir. Wenigstens hatten wir zwischen drei und zehn Jahren Zeit.


  »Morris«, sagte ich.


  Sie bog sich zurück.


  »Er kann dich nicht festhalten. Du hast nichts getan. Ach, wenn ich nur wüßte, was in meiner Pille war! Wenn ich nun eine gelernte Attentäterin bin?«


  »Und ich? Wir müssen uns voreinander hüten.«


  »Ach, über dich wissen wir Bescheid. Du bist ein Raumschiff-Kapitän, ein Teleporteur und ein Übersetzer für die Mönche.«


  »Und noch etwas. Da war ein vierter Beruf. Ich habe gestern vier Pillen genommen, nicht drei.«


  »So? Warum hast du Bill das nicht gesagt?«


  »Soll das ein Witz sein? So wirr, wie ich gestern war, kann ich einen Kurs zur Führung einer erfolgreichen Revolution gemacht haben.«


  »Glaubst du das wirklich?« fragte sie lächelnd.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Warum haben wir das gemacht, warum die Pillen genommen? Wir hätten es besser wissen müssen.«


  »Vielleicht hat der Mönch auch eine genommen. Vielleicht gibt es eine Pille, die einem Mönch beibringt, fremden Wesen vertrauenswürdig zu erscheinen.«


  »Ich habe ihm vertraut«, sagte Louise. »Ich erinnere mich. Er war so mitfühlend. Würde er unsere Sonne wirklich in die Luft sprengen?«


  »Ja.«


  »Diese vierte Pille. Vielleicht hat sie dir beigebracht, wie du ihn aufhalten kannst.«


  »Mal sehen. Ich weiß, ich habe einen Sprachkurs, einen Kurs für Teleportation bei anderen Wesen, und einen Kurs für die Steuerung eines Lichtsegelschiffes gemacht. Auf dieser Grundlage … Wahrscheinlich habe ich es mir überlegt und einen Karatekurs für Würmer gemacht.«


  »Schaden würde dir das auf jeden Fall nicht. Reg dich ab … Ed, wenn du dich erinnerst, die Pillen genommen zu haben, warum nicht an das, was sie enthielten?«


  »Aber ich erinnere mich an gar nichts.«


  »Woher weißt du dann, daß du vier genommen hast?«


  »Da.« Ich zog den Zellophanfetzen aus der Tasche. Und wußte sofort, daß er etwas enthielt. Etwas Rundes, Hartes.


  Wir starrten es an, als Morris zurückkam.


  »Ich muß sie geschickt in die Tasche geschmuggelt haben«, erklärte ich den beiden. »Irgendwann gestern nacht, als ich mich für verschlagen genug hielt, einen Mönch zu bestehlen.«


  Morris drehte die Pille wie einen kostbaren Edelstein in den Fingern. Sie war hellblau und auf einer Seite mit einem orangeroten Dreieck gekennzeichnet.


  »Ich weiß nicht, ob ich sie analysieren lassen oder gleich selbst nehmen soll. Wir brauchen ein Wunder. Vielleicht verrät sie uns –«


  »Lassen Sie nur. Ich war nicht schlau genug, mir zu merken, wie schnell eine Mönch-Pille zerfällt. Das Zellophan ist zerrissen. Die Pille ist schon seit mindestens zwölf Stunden schlecht.«


  Morris sagte etwas Unanständiges.


  »Analysieren Sie sie«, meinte ich. »Sie werden RNS finden und vielleicht sogar feststellen können, was die Mönche als Matrix verwenden. Die meisten Erinnerungen sind wahrscheinlich noch intakt. Aber schlucken Sie das verdammte Ding nicht. Es verkorkst Ihr Gehirn. Dazu braucht es nur ein paar winzige Veränderungen in einem Bruchteil der RNS.«


  »Wir haben keine Zeit, sie heute zu Douglass zu schicken. Können wir sie in den Kühlschrank tun?«


  »Gut. Geben Sie her.«


  Ich warf die Pille in eine Plastiktüte, saugte oben die Luft heraus, verknotete das Ende und legte sie in den Kühlschrank. Vakuum und Kälte würden das Ding bewahren. Daran hätte ich schon gestern nacht denken sollen.


  »Soviel für Wunder«, sagte Morris bitter, »Kommen wir zur Sache. Ein paar Mann stehen heute draußen, ein paar werden im Lokal sein. Ihr werdet nicht wissen, wer sie sind, aber raten könnt ihr. Viele von euren Gästen werden heute weggeschickt. Hoffentlich bleiben später nicht zu viele weg.«


  »Vielleicht werden wir berühmt und reich. Haben Sie das etwa schon gestern gemacht?«


  »Ja. Wir wollten hier kein Gedränge. Die Mönche halten vielleicht nichts von Autogrammjägern.«


  »Deshalb war der Laden also halb leer.«


  Morris schaute auf die Uhr.


  »Zeit aufzumachen. Sind wir soweit?«


  »Setzen Sie sich an die Bar und geben Sie sich lässig, Mensch!«


  Louise knipste die Beleuchtung an.


  Morris setzte sich auf einen Hocker in der Mitte.


  »Gin-and-Tonic. Leicht. Danach lassen Sie den Gin weg.«


  »Gut.«


  »Lässig! Warum sollte ich lässig sein? Frazer, ich habe dem Präsidenten der Vereinigten Staaten sagen müssen, daß das Ende der Welt bevorsteht, wenn er nichts tut. Ich mußte selbst mit ihm reden!«


  »Hat er es Ihnen abgenommen?«


  »Das hoffe ich. Er war so ruhig und sachlich, daß ich am liebsten geschrien hätte. Mensch, Frazer, was ist, wenn wir den Laser nicht bauen können? Wenn wir es versuchen und scheitern?«


  »Dummheit ist ein Kapitalverbrechen«, sagte ich.


  Er brüllte mir ins Gesicht: »Sie mit Ihrer hochnäsigen Art und Ihren mordlustigen Ungeheuern!« Im nächsten Augenblick war er von eisiger Ruhe. »Schon gut, Frazer. Sie denken wie ein Sternschiff-Kapitän.«


  »Wie ein was?«


  »Ein Sternschiff-Kapitän muß aus einer Sonne eine Nova machen können, um das Schiff zu retten. Sie können nichts dafür. Es war in der Pille.«


  Verdammt, er hatte recht. Ich konnte fühlen, daß er recht hatte. Die Pille hatte mein Denken verändert. Die Sonne zur Explosion zu bringen, die eine andere Rasse wärmt, muß unmoralisch sein. Nicht wahr? Ich konnte meinem Sinn für Gut und Böse nicht mehr trauen!


  Vier Männer kamen herein und setzten sich an einen der größeren Tische. Morris’ Leute? Nein. Immobilienmakler, die hier Geschäfte machten.


  »Mich beschäftigt etwas«, sagte Morris. Er schnitt eine Grimasse. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinterkam. Frazer, sind Sie auf dem College gewesen?«


  »Nein. Oberschule Webster.«


  »Sie reden nämlich gar nicht wie ein Barmann. Sie gebrauchen vornehme Wörter.«


  »So?«


  »Manchmal. Und Sie haben von explodierenden Sonnen‹ gesprochen, wußten aber sofort, was ich meinte, als ich eine ›Nova‹ erwähnte. Sie haben von ›H-Bomben-Energie‹ gesprochen, aber gewußt, was Fusion ist.«


  »Sicher.«


  »Ich habe den vielleicht albernen Eindruck gewonnen, daß Sie die Worte sofort lernen, wenn ich sie aussprach. Parlez-vous français?«


  »Nein. Ich spreche keine Fremdsprachen.«


  »Gar keine?«


  »Nein.«


  »Je parle la langue un peu, Frazer. Et tu?«


  »Merde de cochon! Morris, je vous dit – o je!«


  Er ließ mir keine Gelegenheit, darüber nachzudenken.


  »Der Sprachkurs war umfassender, als wir gedacht haben.«


  »Allerdings. Mir ist eben etwas eingefallen. Die Putzfrauen vorhin sprachen Spanisch, aber ich konnte sie verstehen.«


  »Spanisch, Französisch, Mönchisch, technische Sprachen. Sie haben einen Grundlagenkurs für das Verständnis aller Sprachen hinter sich. Ich wüßte nicht, wie das ohne Telepathie gehen sollte.«


  »Gedankenlesen? Vielleicht.«


  »Können Sie meine Gedanken lesen?«


  »Das ist es nicht ganz. Ich habe ein Gefühl davon, wie Sie denken, nicht, was, Morris. Mir gefällt der Gedanke nicht, ein politischer Gefangener zu sein.«


  »Darüber können wir später sprechen.« Wenn meine Verhandlungsposition besser ist, meinte Morris. Wenn ich den Barmixer nicht mehr brauche, um den Mönch hereinzulegen. »Das Wichtigste ist, daß Sie vielleicht die Gedanken eines Mönchs lesen können. Darauf könnte es ankommen.«


  »Und vielleicht kann er die meinen lesen. Und Ihre.«


  Ich ließ Morris bei dieser Vorstellung schwitzen, während ich volle Gläser auf Louises Tablett stellte. An vier Tischen saßen schon Gäste. Der ›Long Spoon‹ füllte sich schnell, und nur zwei Mann waren vom Secret Service.


  »Wissen Sie, was Louise Schu gestern nacht gegessen hat?« fragte Morris. »Ihre Berufe haben wir ziemlich genau geklärt.«


  »Ich habe eine Ahnung. Reine Vermutungen übrigens. Behalten Sie das vorerst für sich?«


  »Ich soll es Louise nicht sagen? Gut – zunächst mal.«


  Ich machte vier Drinks, und Louise holte sie ab.


  »Ich denke an einen bestimmten Beruf«, sagte ich dann zu Morris. »Er hat keinen einfachen Namen, wie Teleportieren oder Raumschiff-Kapitän oder Dolmetscher. Warum auch? Wir haben es mit fremden Wesen zu tun.«


  Morris trank und wartete.


  »Eine Frau sein, kann in gewisser Weise, wie es bei einem Mann nie möglich ist, ein Beruf sein«, sagte ich. »Das Wort ist ›Hausfrau‹, aber es umfaßt nicht alles. Bei weitem nicht.«


  »Hausfrau. Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Nein. Sie würden die Veränderung nicht wahrnehmen. Sie haben sie vorgestern abend nicht gekannt.«


  »An was für eine Veränderung denken Sie? Abgesehen von der Tatsache, daß sie schön ist, was ich bemerkt habe.«


  »Das ist sie, Morris. Aber gestern nacht hatte sie zwanzig Pfund Übergewicht. Glauben Sie, das hat sie alles heute früh verloren?«


  »Sie war zu schwer. Hübsch, aber auch hübsch dick.« Morris schaute kurz über die Schulter. »Verdammt. Sie ist immer noch hübsch gepolstert. Warum ist mir das vorher nicht aufgefallen?«


  »Da ist noch etwas – Übrigens, hier, nehmen Sie von der Pizza.«


  »Danke.« Er biß in ein Stück. »Fein, immer noch heiß. Also?«


  »Sie hat die Pizza eine halbe Stunde lang angestarrt. Sie hat sie besorgt. Aber sie hat nicht probiert. Das hätte sie gestern nicht gekonnt:«


  »Vielleicht hat sie gut gefrühstückt.«


  »Ja.« Ich wußte, daß das nicht stimmte. Aber wie konnte ich Morris das beweisen? Ich war nie in Louises Wohnung gewesen.


  »Sonst noch etwas?«


  »Sie versteht sich jetzt auf Verständigung ohne Worte. Das ist ein sehr weibliches Talent. Sie kann Dinge allein mit dem Tonfall sagen, oder wie sie sich auf einen Ellenbogen stützt, oder –«


  »Aber wenn Gedankenlesen zu Ihren neuen Fähigkeiten gehört –«


  »Verdammt. Na … es machte Louise nervös, wenn jemand sie berührte. Und sie hat andere Leute nie berührt.« Ich wurde rot. Ich rede nicht gern von persönlichen Dingen.


  »Klingt alles recht subjektiv«, sagte Morris skeptisch. »Es hört sich sogar so an, als wollten Sie sich das Ganze einreden. Frazer, warum sollte Louise Schu einen solchen Pillenkurs wünschen? Denn Sie haben gar keine Hausfrau beschrieben, sondern eine Frau, die einen Mann zum Heiraten bewegen will.« Er sah, wie sich mein Ausdruck veränderte. »Was ist denn?«


  »Vor zehn Minuten haben wir beschlossen zu heiraten.«


  »Gratuliere«, sagte Morris und wartete.


  »Na schön, eins zu null für Sie. Bis vor zehn Minuten hatten wir uns nicht einmal geküßt. Ich habe ihr nie Avancen gemacht, und umgekehrt. Nein, verdammt, ich glaube es nicht! Ich weiß, daß sie mich liebt, ich muß es ja wohl wissen!«


  »Das bestreite ich nicht«, sagte Morris leise. »Das war wohl der Grund, warum sie die Pille genommen hat. Es muß auch eine starke Wirkung gewesen sein, Frazer. Wir haben ein bißchen nachgeforscht. Sie sind ehescheu.«


  Das stimmte wirklich.


  »Wenn sie mich vorher geliebt hat, habe ich nie etwas bemerkt. Ich möchte wissen, woher ein Mönch das wissen kann.«


  »Woher weiß er überhaupt etwas davon? Warum hat er eine passende Pille dafür? Los, Frazer, Sie sind der Fachmann!«


  »Er würde von Menschen lernen müssen. Vielleicht durch Gespräche, vielleicht durch – nun, die Mönche können die Erinnerungen eines fremden Wesens in einem Computer speichern und sie dort abfragen. Vielleicht haben sie das mit Diplomaten von euch getan.«


  »Oh, großartig.«


  Louise kam mit einer Bestellung. Ich mixte die Getränke und stellte sie auf ihr Tablett. Sie zwinkerte mir zu und ging hüftschwenkend davon, verfolgt von vielen Augen.


  »Morris. Die meisten von Ihren Diplomaten, die mit den Mönchen zu tun haben, sind Männer, nicht?«


  »Die meisten, ja. Warum?«


  »Nur ein Gedanke.«


  Es war ein schwieriger Gedanke, schwer zu fassen. Es lag nur daran, daß die Veränderungen bei Louise vom Standpunkt eines Mannes aus alle positiv waren. Die Mönche mußten mit vielen Männern gesprochen haben. Nun, warum nicht? Um so wertvoller war sie für den Mann, den sie einfing – oder den Glücklichen, der sie einfing 


  »Ich hab’s.«


  Morris hob schnell den Kopf.


  »Daß sie sich in mich verliebte, gehörte zur Wirkung der Pille. Sie haben sie als Versuchskaninchen benützt.«


  »Ich habe mich schon gefragt, was sie in Ihnen sieht.« Morris’ Grinsen verblaßte. »Sie meinen es ernst. Frazer, das beantwortet immer noch nicht –«


  »Es ist ein Sklavenunterweisungskurs. Er zwingt eine Frau dazu, den ersten Mann, den sie sieht, auf Dauer zu lieben, und bringt ihr bei, wertvoll für ihn zu sein. Die Mönche wollten sie in großen Mengen herstellen und den Menschen verkaufen.«


  Morris dachte darüber nach. Schließlich sagte er: »Das ist furchtbar. Was machen wir?«


  »Tja, wir können ihr nicht sagen, daß sie zu einem Haussklaven gemacht worden ist! Morris, ich werde versuchen, eine Gedächtnislöschpille zu bekommen. Wenn nicht… dann werde ich sie wohl heiraten. Sehen Sie mich nicht so an«, sagte ich zischend. »Ich habe das nicht gemacht. Und jetzt kann ich sie nicht im Stich lassen!«


  »Ich weiß. Es ist nur – ach, das nächste Glas mit Gin, ja?«


  »Nicht hinsehen«, sagte ich.


  Im Glas der Tür entstand Dunkelheit und Bewegung. Eine Kapuzengestalt, Schatten auf Schatten, übernatürlich, eine verzerrte menschliche Silhouette …


  Er kam hereingeglitten, und der Saum seiner Kutte streifte gerade noch den Boden. Man konnte nichts von ihm sehen als das fließende graue Gewand, die Dunkelheit in der Kapuze und den Schatten, wo seine Kutte klaffte. Die Makler verstummten und rissen die Augen auf, und einer griff nach seinen Herztabletten.


  Der Mönch schwebte wie ein rachsüchtiger Geist auf mich zu. Er benützte den Hocker am Ende der Bar, den wir für ihn reserviert hatten.


  Es war nicht derselbe Mönch.


  In jeder Beziehung entsprach er dem Mönch, der die beiden vergangenen Abende hiergewesen war. Louise und Morris ließen sich täuschen. Aber es war nicht derselbe Mönch.


  Er flüsterte einen Gruß in der Mönch-Sprache. Sein Übersetzungsgerät war halb eingeschaltet und übersetzte meine Worte in die Mönch-Sprache, ohne seine eigenen Worte zu übertragen.


  »Ich glaube, wir beginnen mit Rock and Rye«, sagte er.


  Ich drehte mich um und griff nach der Flasche.


  Als ich mich mit dem Glas umdrehte, hatte er einen faustgroßen Gegenstand in der Hand, den er aus der Kutte gezogen haben mußte. Es sah aus wie ein plattgedrückter Ball mit tiefen Furchen für fünf Mönch-Klauen. Zwei parallel angebrachte Röhrchen, in denen Linsen glänzten, wiesen auf mich.


  »Kennen Sie dieses Werkzeug? Es ist ein –« und er nannte den Namen.


  Ich kannte den Namen. Es war ein Strahlungswerkzeug, ein Multifrequenz-Laser. Ein Röhrchen fixierte sich auf das Ziel, danach wurde die Zielrichtung durch winzige Schwungräder im Mechanismus beibehalten.


  Morris hatte es gesehen. Er erkannte es nicht und wußte nicht, was er tun sollte; ich konnte ihm kein Signal geben.


  »Ich kenne es«, bestätigte ich.


  »Sie müssen zwei von den Pillen nehmen.« Der Mönch hatte sie schon in einer anderen Hand. Sie waren klein, rosarot und dreieckig. »Ich muß überzeugt davon sein, daß Sie sie genommen haben, sonst müssen Sie mehr nehmen als zwei. Eine Überdosis kann Ihr natürliches Gedächtnis beeinflussen. Kommen Sie näher heran.«


  Ich kam näher heran. Jeder Mann und jede Frau im Lokal starrte uns an, und keiner wagte sich zu bewegen. Beim ersten Signal hätten sich vier Pistolen auf den Mönch gerichtet. Und ich wäre von einem Röntgenstrahl gebraten worden.


  Der Mönch streckte seine dritte Hand-Fuß-Klaue aus. Er schloß die Finger-Zehen um meinen Hals, nicht fest genug, um mich zu erdrosseln, aber ziemlich fest.


  Morris fluchte leise und hilflos. Ich spürte die Qual in ihm.


  Der Mönch flüsterte: »Sie kennen den Auslöser. Wenn meine Hand sich entspannt, feuert das Gerät. Das Ziel sind Sie. Wenn Sie vier Agenten der Regierung daran hindern können, mich anzugreifen, dann sollten Sie das tun.«


  Ich zeigte Morris die erhobene Handfläche. Nichts tun. Er begriff und nickte kaum merklich, ohne mich anzusehen.


  »Sie können Gedanken lesen«, sagte ich.


  »Ja«, sagte der Mönch – und ich wußte augenblicklich, was er verbarg. Er konnte jedermanns Gedanken lesen – nur die meinen nicht.


  Soviel für Morris’ kleine Täuschungen. Aber der Mönch konnte meine Gedanken nicht lesen, und ich vermochte, in seine Seele zu blicken.


  Und ich sah dort, daß ich sterben würde, wenn ich die Pillen nicht schluckte.


  Ich legte die rosaroten Pillen der Reihe nach auf meine Zunge und schluckte sie trocken. Sie gingen schwer hinunter. Morris schaute zu und konnte nichts tun. Der Mönch spürte, wie sie durch meine Kehle glitten, kleine Klumpen, an seinen Fingern vorbei.


  »Ihre durch die Pillen erzeugten Erinnerungen und Fähigkeiten werden in zwei Stunden verschwunden sein«, sagte der Mönch. Er griff nach dem Schnapsglas und schob es in seine Kapuze. Als es wieder auftauchte, war es halbleer.


  »Warum haben Sie mir mein Wissen geraubt?« fragte ich.


  »Sie haben nicht dafür bezahlt.«


  »Aber es ist ohne Forderung gegeben worden.«


  »Von einem, der kein Recht dazu hatte«, sagte der Mönch. Er dachte ans Gehen. Ich mußte etwas tun. Jetzt, weil ich es mir genau überlegt hatte, wußte ich, daß der Mönch etwas Böses im Schilde führte. Aber er mußte hierbleiben und mich anhören, sonst konnte ich ihn nicht überzeugen.


  Selbst so würde es nicht einfach sein. Er war ein Besatzungsmitglied des Mönch-Schiffes. Seine ethischen Begriffe waren ihm durch eine RNS-Pille vermittelt worden, wie seine beruflichen Fähigkeiten.


  »Sie haben von Rechten gesprochen«, erklärte ich in der Mönch-Sprache. »Sprechen wir über Rechte.«


  Der Mönch wirkte überrascht.


  »Ich hatte gehört, daß Sie unsere Sprache gelernt haben, aber nicht, daß Sie sie sprechen können.«


  »Haben Sie erfahren, welche Pille ich bekommen habe?«


  »Eine Sprachenpille. Ich hatte nicht gewußt, daß er eine bei sich hat.«


  »Er hat nicht alle Alkoholsorten der Erde durchprobiert. Wollen Sie noch etwas trinken?«


  Ich fühlte, wie er mein Motiv zu erraten versuchte und falsch riet. Er glaubte, ich wollte seine Neugier dazu benützen, meine Waren gegen Bargeld an den Mann zu bringen. Und was hatte er von mir zu fürchten? Die geistigen Kräfte, die ich von den Mönchen gelernt hatte, würden bald verschwunden sein.


  Ich stellte ihm ein Glas hin. Ich fragte: »Wie stehen Sie zu Start-Lasern?«


  Die Diskussion wurde hochtechnisch.


  »Nehmen wir einen besonderen Fall«, erinnere mich mich, gesagt zu haben. »Angenommen, eine Kultur ist seit etwa vierundsechzig Jahren – oder auch dem Achtfachen dieser Zeit – des Sternflugs fähig … Dann stürzt ein Asteroid in ein Großmeer, ruft eine Eiszeit hervor.« Das war einmal vorgekommen, und er wußte es genau. – »Eine Naturkatastrophe kann nicht den Unterschied zwischen Intelligenz und Nicht-Intelligenz bedeuten, nicht wahr? Nur, wenn sie das Gehirngewebe direkt betrifft.«


  Zuerst hielt ihn die Neugier fest. Dann ich. Er konnte sich nicht losreißen. Er dachte gar nicht daran. Er war Besatzungsmitglied eines Segelschiffes, er war völlig nüchtern, und er argumentierte mit der Heftigkeit eines Evangelisten.


  »Dann nehmen wir den üblichen Fall«, erinnere ich mich, gesagt zu haben. »Eine Welt, die keinen Start-Laser bauen kann, ist eine Welt von Tieren, ja? Und die Mönche selbst können sich nicht zu Tieren zurückentwickeln.«


  Ja, das wußte er.


  »Dann baut euch euren Start-Laser selbst. Wenn ihr es nicht könnt, dann wird euer Schiff von Tieren befehligt und bemannt.«


  Am Ende redete nur noch ich. Alles in der flüsternden Mönch-Sprache.


  Morris riet richtig. Er mischte sich nicht ein. Ich konnte ihm nichts sagen, nicht, wenn ich die Macht dazu gehabt hätte, nicht mit Worten oder Gesten oder Gehirnkontakt. Der Mönch würde Morris’ Gedanken lesen. Aber Morris saß ruhig da, trank seine Gin-and-Tonics und wartete darauf, daß etwas passierte, während ich flüsternd mit dem Mönch diskutierte.


  »Aber das Schiff!« flüsterte er. »Was ist mit dem Schiff?« Seine Qual war die meine, denn das Schiff mußte gerettet werden …


  Um 1.15 Uhr hatte der Mönch die Hälfte der untersten Flaschenreihe hinter sich. Er glitt vom Hocker, bezahlte mit Eindollarscheinen für die Getränke, glitt zur Tür und hinaus.


  Alles, was er braucht, sind Sense und Stundenglas, dachte ich, als ich ihm nachsah. Und was ich brauchte, waren viele Stunden Schlaf. Aber ich würde sie nicht bekommen.


  »Sorgen Sie dafür, daß ihn keiner aufhält«, sagte ich zu Morris.


  »Keine Sorge. Aber er wird beschattet.«


  »Sinnlos. Das Gewand, zu tragen bei Fremden, hat viele Funktionen. Es ist eine Stütze und hilft dem Mönch, den menschlichen Umriß beizubehalten. Es dient als Abschirmung und Luftfilter. Und es ist eine Tarnkappe.«


  »So?«


  »Ich erzähle es Ihnen später, wenn ich Zeit dazu habe. So ist er wahrscheinlich an die Westküste gekommen. Eines der Besatzungsmitglieder teilte sich, einer blieb, der andere ging. Er hatte zwei Wochen Zeit.«


  Morris stand auf und riß sich das Sakko herunter. Sein Hemd war naßgeschwitzt.


  »Wie wär’s mit einer Magenpumpe für Sie?« fragte er.


  »Nützt nichts. Die meisten RNS-Enzyme müssen schon in meinem Blut sein. Es ist besser, wenn Sie alles festhalten, was ich über die Mönche weiß, solange ich mich überhaupt noch erinnern kann. Es wird neun oder zehn Stunden dauern, bis alles fort ist.« Was natürlich eine glatte Lüge war.


  »Okay. Ich schalte das Bandgerät ein.«


  »Das kostet Sie etwas.«


  Morris sah mich scharf an.


  »So? Wieviel?«


  Ich hatte genau darüber nachgedacht.


  »Hunderttausend Dollar. Und wenn Sie mich herunterhandeln wollen, bedenken Sie, wessen Zeit wir vergeuden.«


  »Das wollte ich gar nicht.« Er hatte die Absicht gehabt, es sich aber anders überlegt.


  »Gut. Wir erledigen das mit dem Geld gleich, solange ich noch Ihre Gedanken lesen kann.«


  »In Ordnung.«


  Er wollte mir in der Nische Platz machen, aber ich lehnte ab. Das Glas würde mich nicht hindern, in Morris’ Seele zu blicken.


  Er kam stumm heraus, denn es gab etwas, vor dem er Angst hatte, es zu erfahren.


  »Was ist mit den Mönchen?« fragte er schließlich. »Was ist mit unserer Sonne?«


  »Ich habe den Mönch vorhin überredet. Deshalb darf er nicht belästigt werden. Er wird andere überzeugen.«


  »Überredet? Wie?«


  »Es war nicht leicht.« Und plötzlich hätte ich meine Seele dafür gegeben, schlafen zu können. »Die Berufspille hat ihm\


  das in die Gene gelegt; er muß das Schiff schützen. In mir ist das auch. Ich weiß, wie stark es wirkt.«


  »Dann –«


  »Seien Sie kein Esel, Morris. Das Schiff ist dort, wo es sich befindet, in einer Bahn um den Mond, völlig sicher. Ein Segelschiff ist nur in Gefahr, wenn es sich zwischen Sternen befindet, weitab von jeder Hilfe.«


  »Oh.«


  »Nicht, daß ihn das überzeugt hätte. Es hat nur dazu geführt, daß er die ethischen Probleme vernünftig bedacht hat.«


  »Wenn ihm das nun einer wieder ausredet?«


  »Es könnte passieren. Deshalb sollten wir den Start-Laser lieber bauen.«


  Morris nickte unglücklich.


  Die nächsten zwölf Stunden waren anstrengend. Ich erzählte ihnen alles, was ich über das Teleportationssystem der Mönche, über Ihre Technologie, ihr Familienleben, ihre Ethik, die Beziehungen zwischen Mönchen und fremden Wesen, an Einzelheiten über fremde Wesen, den Ort von verschiedenen bewohnten und unbewohnten Welten wußte … einfach alles. Morris und seine Leute saßen um mich herum wie Buben an einem Lagerfeuer, denen man Geschichten erzählt. Aber Louise kochte uns Kaffee, dann legte sie sich in einer der Nischen schlafen.


  Um neun Uhr früh lag ich auf dem Rücken, starrte an die Decke und diktierte alle dreißig Sekunden irgend etwas Nutzloses. Um elf Uhr hatte ich ein Meer von lauwarmem, schwarzem Kaffee in mir, meine Augen schmerzten etwas mehr als alles andere an mir, und ich brachte nichts hervor.


  Ich war überzeugend, und das wußte ich.


  Aber Morris beließ es nicht dabei. Er glaubte mir. Ich fühlte, daß er mir glaubte. Aber er machte trotzdem weiter, weil es nicht schaden konnte. Wenn ich nutzlos für ihn war, wenn ich nichts wußte, brauchte er keine Glacéhandschuhe. Was hatte er zu verlieren?


  Er beschuldigte mich, alles erfunden zu haben. Er beschuldigte mich, mit den Pillen geschwindelt zu haben. Er zwang mich zum Aufsitzen und erwischte mich damit beinahe. Er gebrauchte obszöne Ausdrücke. Er erreichte nichts.


  Um zwei Uhr nachmittag ließ er mich heimfahren.


  Alle Muskeln an mir schmerzten, aber ich mußte mich anstrengen, meine zusammengesunkene Haltung zu bewahren, sonst hätte mich mein Hinterhirn auf die Zehen gehoben. Wenn Morris mich wie einen Drahtseiltänzer hätte gehen sehen …


  Morris’ Mann führte mich in meine Wohnung und ging.


  Ich erwachte im Dunkeln und spürte jemand im Zimmer. Jemand, der mir nichts antun wollte. Es war Louise.


  »Frühstück?« sagte sie.


  »Ja. Im Kühlschrank ist nicht viel.«


  »Ich habe etwas mitgebracht.«


  »Gut.« Ich schloß die Augen.


  Fünf Minuten später entschied ich, daß ich ausgeschlafen hatte. Ich stand auf und schaute nach, wie sie vorankam.


  Speck brutzelte, der Toast war schon mit Butter bestrichen, eine Pfanne wartete heiß auf Eier, und die Rühreier befanden sich in einer Schüssel. Louise füllte die Kaffeemaschine.


  »Gib das mal her«, sagte ich. Sie enthielt nur Wasser. Ich hielt die Maschine in der Hand, schloß die Augen und versuchte mich zu erinnern …


  Ah.


  Ich wußte, daß ich es richtig gemacht hatte, noch bevor ich die Hitze an den Händen spürte. Die Maschine enthielt heißen, duftenden Kaffee.


  »Bei der ersten Pille haben wir uns geirrt«, sagte ich. Louise sah mich neugierig an. »In der zweiten Nacht geschah folgendes: Der Mönch hatte ein Übersetzungsgerät, aber er war nicht sehr glücklich damit. Es kreischte ihm ins Ohr. Auf Englisch.


  Er konnte abschalten, was ihm Englisch zubrüllte, und es würde trotzdem eine Mönch-Übersetzung dessen liefern, was ich sagte. Aber zuerst mußte er mir die Mönch-Sprache beibringen. Dafür hatte er keine Pille. Er hatte auch keinen Grundlagen-Sprachkurs, wenn es so etwas überhaupt gibt.


  Er war ziemlich betrunken, fand aber etwas, das geeignet war. Der Beruf, den mir die Pille beibrachte, entsprach etwa dem deinen. Ich meine, es ist ein sehr alter, und es gibt keinen einfachen Namen dafür. Aber wenn es ihn gäbe, würde er ›Prophet‹ lauten.«


  »Prophet«, sagte Louise. »Prophet?« Sie machte etwas Merkwürdiges. Sie lauschte mit aller Konzentration und schlug gleichzeitig die Rühreier.


  »Oder Schüler. Vielleicht kommt ›Apostel‹ der Sache näher. Jedenfalls gehört die Gabe des Zungenredens dazu, und darauf kam es dem Mönch an. Aber es umfaßte auch andere Talente.«


  »Etwa das, kaltes Wasser in heißen Kaffee zu verwandeln?«


  »Wunder, ja. Ich habe dasselbe Talent dazu benützt, die kleinen rosaroten Amnesie-Pillen verschwinden zu lassen, bevor sie meinen Magen erreichten. Aber die Hauptgabe eines Apostels ist es, zu überzeugen.


  Gestern nacht habe ich einen Mönch davon überzeugt, daß es etwas Böses ist, eine Sonne zur Explosion zu bringen.


  Morris fürchtet, daß jemand ihm das wieder ausreden könnte. Ich glaube nicht, daß das möglich ist. Die Gabe, Gedanken zu lesen, die zur Propheten-Pille gehört, geht tiefer. Ich lese in Seelen. Der Mönch ist mein Apostel. Vielleicht wird er die ganze Besatzung davon überzeugen, daß ich recht habe.


  Oder er verflucht das ›Hachiroph Shisp‹, den kleinen, alten Nova-Erzeuger. Das habe ich vor.«


  »Ihn verfluchen?«


  »Glaubst du, ich mache Witze oder was?«


  »O nein.« Sie goß den Kaffee ein. »Funktioniert das Gerät dann nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Gut«, sagte Louise. Und ich spürte die Gewalt ihres eigenen Glaubens, ihres Glaubens an mich.


  Als sie sich umdrehte und die Eier servierte, warf ich eine rosarote, dreieckige Pille in ihren Kaffee.


  Sie hatte alles angerichtet, und wir setzten uns.


  »Dann ist es also vorbei«, meinte Louise.


  »Alles vorbei.« Ich trank Orangensaft. Herrlich, was vierzehn Stunden Schlaf für den Appetit eines Menschen bedeuten können. »Alles vorbei. Ich kann zu meinem vierten Beruf zurückkehren, dem einzigen, der zählt.«


  Sie hob schnell den Kopf.


  »Barmixer. Zuerst, zuletzt und vor allem bin ich Barmixer. Du wirst einen Barmixer heiraten.«


  »Gut«, sagte sie und atmete auf.


  In etwa zwei Stunden würde die Sklavenunterweisung in ihr verschwunden sein. Sie würde wieder sie selbst sein: frei, unabhängig, unfähig, Diät zu halten, und ein bißchen schüchtern.


  Aber die rosarote Pille würde echte Erinnerungen nicht zerstören. In zwei Stunden würde Louise immer noch wissen, daß ich sie liebte, und vielleicht würde sie mich trotzdem heiraten.


  »Wir müssen einen Gehilfen einstellen«, sagte ich. »Und die Preise erhöhen. Wenn sich das herumspricht, wird man sich um einen Platz bei uns raufen.«


  Louise war ihren eigenen Gedanken nachgegangen.


  »Bill Morris sah schrecklich aus, als ich ging. Du solltest ihm sagen, daß er sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.«


  »O nein. Ich will, daß er Angst hat. Morris muß den Rest der Welt dazu überreden, einen Start-Laser zu bauen, statt das Mönch-Schiff einfach mit Bomben zu bewerfen. Und den Start-Laser brauchen wir.«


  »Mhm! Das ist prima Kaffee. Weshalb brauchen wir einen Start-Laser?«


  »Um die Sterne zu erreichen.«


  »Das ist Morris’ Gebiet. Du bist Barmixer, weißt du noch? Der vierte Beruf.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du und Morris, ihr seht nicht, wie groß der Markt der Mönche ist, oder wie dünn die Mönche verstreut sind. Wie viele Novae hast du in deinem Leben gesehen? Verdammt wenig«, sagte ich. »Es gibt verdammt wenige Handelsschiffe in einem endlosen Himmel. Es gibt außer den Mönchen noch anderes dort draußen. Dinge, vor denen sich die Mönche fürchten, und vermutlich andere, von denen sie nichts wissen.


  Dinge, die so gefährlich sind, daß der einzige Schutz davor ist, anderswo zu sein, einen anderen Stern zu umkreisen, wenn es hier passiert! Der Antrieb der Mönche ist unsere Rettungsleine und unsere Unsterblichkeit. Er wäre für jeden Preis billig –«


  »Deine Augen leuchten«, flüsterte sie. Sie sah halb hypnotisiert aus und völlig überzeugt. Und ich wußte, daß ich für den Rest meines Lebens meine Neigung zum Predigen würde scharf zügeln müssen.
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